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DEFA- Titelbild: 
Premieren: Shanna 
IKARUS Bolotowa 
ZWISCHEN 


NACHTUNDTAG mas aor 


Auf einen Blick 


IIl.Tage des sozialistischen Films 


19.- 26. September 1975 
im Bezirk Karl:Marx-Stadt 


„Es gehört zum Profil dieser Filmtage, 
daß sie in industriellen Zentren unserer 
Republik veranstaltet werden und sich 
auch in ihrer Programmgestaltung auf 
die ständig wachsenden kulturellen 
Ansprüche der Arbeiterklasse orien- 
tieren.“ Mit diesen Worten kündigte 
Treffpunkt Kino dieses Ereignis zum 
ersten Mal vor genau zwei Jahren an. 
Das Konzept hat sich als fruchtbar und 
erfolgreich erwiesen: Die alljährlichen 
Filmtage, ausgerichtet vom Ministerium 
für Kultur, dem Bundesvorstand des 
FDGB, dem Verband der Film- und 
Fernsehschaffenden und dem Rat des 
jeweiligen Gastgeberbezirkes, haben 
einen festen Platz im geistig-kulturellen 
Leben unserer Republik gewonnen. 


Nach Magdeburg und Cottbus sind 
1975 Karl-Marx-Stadt, die industriellen 
Zentren Aue, Auerbach, 
Plauen, Zschopau und weitere Betriebe 
der Industrie und Landwirtschaft Mittel- 
punkt des Geschehens der „Tage des 
sozialistischen Films“. Filmschaffende 
aus der DDR, der Sowjetunion, der 
SSR, der VR Polen, der VR Bulgarien 
und der SR Rumänien werden zu Gast 
erwartet; sie werden neue, interessante 
und überwiegend der sozialistischen 
Gegenwart verpflichtete Produktionen 
zur Diskussion stellen. 

Der Gewinn der Filmtage hat ungleich 
größeres Gewicht als ihre statistischen 
Belege. Der Leiter der sowjetischen 
Delegation zu den „Il. Tagen des sozia- 
listischen Films“, Jewgeni S. Kotow, 
Chefredakteur bei Goskino, äußerte 
sich dazu in einem Interview: „Die Tage 
des sozialistischen Films in der DDR 
bieten allen Beteiligten ausgezeichnete 
Möglichkeiten für fruchtbaren Erfah- 
rungsaustausch der Filmschaffenden 
unserer Bruderländer, für gegenseitiges 
Kennenlernen ihrer jüngsten Produk- 
tionen sowie für freundschaftliche 
Begegnungen mit dem Publikum Ihres 
Landes.“ 

In diesem Sinne werden im Bezirk Karl- 
Marx-Stadt die Traditionen der „Tage 
des sozialistischen Films“ weiterent- 
wickelt. 


Freiberg, 


Programm der Tage des sozialistischen Films 


Ikarus 
DDR 


Ein DEFA-Beitrag zum 26. Jahrestag der DDR. 
Ein Gegenwartsfilm von Heiner Carow 


Zwischen Nacht und Tag 
DDR 


Ein DEFA-Film nach Tagebuchnotizen und 
Gedichten von Erich Weinert — mit Kurt Böwe 
in der Hauptrolle 


Kalina Krassnaja 
UdSSR 


Mit dem Grand Prix des Allünionsfestivals 
in Baku 1974 ausgezeichnet — ein Film von 
und mit Wassili Schukschin 


Werden goldenen Boden sucht 


CSSR 


Ein Liebespaar im Konflikt gegensätzlicher 
Lebensansprüche 


Du wirst durch Gärten gehen 


VR Polen 


Der schwere Weg eines Landarbeiters zur 
Universität 


Baum ohne Wurzeln 
VR Bulgarien 


Mit einem Hauptpreis des Internationalen 
Filmfestivals in Karlovy Vary 1974 ausgezeichnet 


Zurück ins Leben 
Ungarische VR 


Ein junger Mann zwischen Depression und 
neuem Lebensmut 


Untersuchung auf der Werft 


SR Rumänien 


Der Eine und das Kollektiv — ein Beitrag zum 
Thema Verantwortung 


Weitere Kinopremieren im September 1975 


Eine Frau aus Sibirien 
UdSSR 


Konflikte an der Grenze zwischen Initiative 
und Eigenmächtigkeit 


Der Tag, der nicht stirbt 


ESSR 
Schicksal eines Bauern während des 
Slowakischen Nationalaufstandes 


Das letzte Wort 
VR Bulgarien 


Frauen im antifaschistischen Widerstands- 
kampf — ein psychologisches Drama 
Der letzte Sommer 

VR Bulgarien 


Ein Mann lehnt sich auf gegen die 
Veränderung des Lebens 


Und Gott selbst schuf 

die Wirtshaussängerin 

SFR Jugoslawien 

Liebe zwischen Konvention und Glücksanspruch 


Kein Rauch ohne Feuer 


Frankreich/ltalien 


Erschreckende Wahrheit über die Honoratioren 
einer Stadt 


Die amerikanische Nacht 


Frankreich 

Frangois Truffauts satirishe Komödie über 
Pariser Künstler 

Parole: dreimal pfeifen 
UdSSR 


Abenteuerliche Erlebnisse im Pionierlager — 
ein Kinderfilm 


.r;,n\ 


Ei 
ü 
8 
x 


Bang Er vo — 
ey 


Eine Schulklasse, Neun- bis Zehnjährige. Eine 
schriftliche Aufgabe forderte von den Mädchen 
und Jungen die Darlegung ihrer Vorstellungen 
und Wünsche für die Zukunft. Die Kinder lesen 
ihre Arbeiten vor. Auch Mathias wird nach vorn 
gerufen. Mathias will Flieger werden, und er 
vertritt seinen Wunsch mit Temperament und 
großem Ernst. Doch der Lehrerin fällt auf, daß 
er mit keinem Wort das Elternhaus erwähnt, 
während die anderen Kinder viel von Mutter 
und Vater erzählen, deren Tätigkeit oft genug 
den eigenen Berufswunsch mitbestimmt. Auf 
eine entsprechende Frage der Lehrerin beginnt 
Mathias zu „improvisieren”. Er entwirft das Bild 
einer glücklichen, harmonischen Familie, und 
die Art, in der er das tut, so trotzig und prah- 
lerisch, entlarvt ihn uns als verzweifelten 
„Lügner”. ‘ 

Eine andere Situation. Drei Menschen sitzen am 
Tisch und essen: die Mutter, Mathias und ein 
Mann. Über der scheinbar friedlichen, alltäg- 


Reden aneinander 


vorbei, trennen sich: (oben) 
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die Eltern des Jungen. 


lichen Szene liegt Spannung. Dieser Mann wirbt 
sichtlich um den Jungen. Er bedient sich dabei 
eines lockeren, kameradschaftlichen Tones, der 
nicht ganz echt klingt. Bemüht, ihre Unsicherheit 
und Verlegenheit zu verbergen, unterstützt ihn 
die Mutter. Doch Mathias will keine Freund- 
schaft, kein Interesse dieses Mannes, der nicht 
sein Vater ist. Er sperrt sich nicht nur zu. Schlim- 
mer. Er weist, bei allem, was Herr Keller sagt 
oder vorschlägt, mit penetranter Freundlichkeit 
darauf hin, daß sein Vater dies besser wüßte, 
besser könne, längst für ihn, Mathias, besorgt 
hätte und so weiter. Eine Weile hält er das 
durch, dann läuft er aus dem Zimmer. 

Zwei Szenen, miterlebt während der Endferti- 
gung des Films „Ikarus“, den Heiner Carow 
nach einem Szenarium von Klaus Schlesinger 
drehte. Die Kamera führte Jürgen Brauer. Zu- 
gegeben, es ist ein zufälliges, kein besonders 
ausgewähltes Beispiel, aber dennoch sind diese 
Szenen in mancherlei Hinsicht aussagekräftig 
für den Film. Sie verweisen auf den Konflikt, 
sie stellen den Helden vor, den neunjährigen 
Mathias, sie zeigen im Detail die Bemühungen 
des Regisseurs um eine sehr genaue, realisti- 
sche und dabei künstlerisch verdichtete Gestal- 
tung der Charaktere und des Milieus, und sie 


Probleme: 


Mathias und Kater, 
unzertrennliche Freunde. 
Sie wälzen schon 


Was ist Liebe?.... 
Wenn sich die 

Frauen anmalen .. .? 
(Fotos links und unten) 


geben auch einen Eindruck von den Schwierig- 
keiten der für ein Kind sehr anspruchsvollen 
Rolle. & 


Heiner Carows Filme haben oft sehr junge 
Helden, wenn er selbst sich auch gegen die 
Einschränkung wehrt, ihm „ginge es nur um 
die Jugend“. „Es geht um die Beziehungen zwi- 
schen den Menschen, es geht um Liebe, um Ge- 
rechtigkeit, olso um Probleme, die mit der Ent- 
wicklung dieser Gesellschaft, in der wir leben, 
zu tun haben“, sagt Heiner Carow, „und es 
geht dabei um ganz persönliche Beziehungen." 
Darüber wird noch zu berichten sein. 

Zunächst sei im Zusammenhang mit jungen 
Helden erinnert an Heiner Carows frühe Filme, 
an „Sheriff Teddy“ beispielsweise, der 1957 ent- 
stand; an den sehr schönen Kinderfilm „Die 
Reise nach Sundevit*; an „Sie nannten ihn 
Amigo“ vor allem, der bis heute zu den besten 
Filmen über den antifaschistischen Widerstand 
gehört vor allem ob des psychologisch einfühl- 
sam geführten und von dem damals erst sech- 
zehnjährigen Ernst-Georg Schwill überzeugend 
gestalteten jungen Helden. Für den Regisseur 
selber ist dieser Film auch jetzt noch gültig, 
weil er „mit der ganzen Würde und mit dem 


Der Auszug aus der 
alten Wohnung macht 
Mathias seinen Kummer 
voll bewußt: 

die Scheidung 

der Eltern, die 

Trennung vom Vater. 
(rechts) 


Mathias, das Geburts- 
tagskind, bringt 

der Mutter Blumen. 
Was sie nicht weiß, 

ist seine Fahrt 

durch die halbe Stadt, 
auf den Flughafen ... 
(links) 


Ein Geschenk des 
Vaters: 

das Bild des 
aufsteigenden 


Ikarus. 
(rechts) 


persönlichen Engagement erzählt wurde, die 
ein solcher Gegenstand verlangt“. Nicht alles, 
was in der Folgezeit entstand, kann so vor sei- 
ner Selbstkritik bestehen. 

15 Jahre später dann „Paul und Paula”, ein 
Film, der viele Diskussionen auslöste, was seine 
Schöpfer jedoch eher erfreute als erschreckte. 
„Natürlich kann man nicht alle Zuschauer be- 
friedigen“, meint Heiner Carow. „Besonders was 
die Gegenwart betrifft, wird es diese Art Film 
kaum geben. Es ist in der Kunst doch so, daß 
man sich, um ein Problem zu behandeln, einen 
bestimmten Gegenstand wählt. Ich wollte etwas 
über sozialistische Moral erzählen, und da habe 
ich — als Zeitgenosse und mit ehrlichem An- 
spruch auf Qualität die Geschichte der jungen 
Frau namens Paula erzählt. Wichtig ist, daß ein 
Film etwas in Bewegung setzt, Gedanken, Inter- 
essen, daß er Diskussionen auslöst. Auch bei 
‚Ikarus’ wird das so sein. Ich hoffe es.“ 


%“ 


„Ikarus“ erzählt die Geschichte eines neunjäh- 
rigen Jungen, dessen Eltern geschieden sind. 
Mathias liebt seinen Vater sehr und leidet 
unter der Trennung. Der Vater war es, der in 
dem Jungen den Wunsch geweckt hat, zu flie- 


gen. Von ihm hat Mathias auch die Geschichte 
von Ikarus gehört. 

Zugleich ist der Titel „Ikarus“ eine Metapher. 
Dazu Heiner Carow: „Wenn der Mensch spürt, 
daß seine Gefühle erwidert werden, wenn ihn 
Wärme umgibt, Liebe, Geborgenheit, wenn er 
Zuspruch findet, Verständnis, dann entfalten 
sich seine schöpferischen Fähigkeiten, dann 
wachsen ihm Flügel. Fehlt das alles, dann stürzt 
er ab.“ 

Diese Problematik, die die Verantwortung eines 
jeden Menschen für den Partner einschließt, ist 
von großer Allgemeingültigkeit. Sie im Schicksal 
eines Kindes zu gestalten, verspricht besondere 
emotionale Wirksamkeit, da ein Kind abhängi- 
ger ist als ein Erwachsener, stärker angewiesen 
auf den guten Willen, die Einsicht anderer, aus- 
gelieferter auch seinen Empfindungen. 

„Wir erzählen vom Unglück eines kleinen Jun- 
gen, dessen Liebe verraten wird, aber wir erzäh- 
len keinen ‚Kinderfilm‘ *, betont Heiner Carow 
denn auch. „Es ist eine Geschichte über jeman- 
den, dessen Idealwelt zusammenbricht, der vor 
den Scherben seiner bisherigen Welt steht und 
neu anfangen muß. Was alle Mitarbeiter dieses 
Films wollten, ist dies: die Leute veranlassen, 
darüber nachzudenken, was der andere fühlt, 


was man für ihn tun kann, nein: tun muß. Wenn 
ich es einmal groß ausdrücken darf, dann ist 
dieser Film ein Appell, und ich wünsche mir, daß 
nach seiner Aufführung viel über Kinder und 
Ehescheidung gesprochen wird.“ 

Ein Rezept bietet der Film nicht an. „Es liegt 
beim Zuschauer, darüber nachzudenken, wie 
man es besser machen kann, und - vielleicht — 


2 IKARUS 


Ein DEFA-Farbfilm der Gruppe „Babelsberg“ 
BUCH: Klaus Schlesinger 

REGIE: Heiner Carow 

DARSTELLER: Peter Welz (Mathias), Karin Gre- 
gorek (Mutter), Peter Aust, (Vater), Hermann 
Beyer (Onkel Jochen), Günter Junghans (Kri- 
minalpolizist), Rolf Hoppe (Brigadier), Heide- 
marie Wenzel (Fräulein Sandke) — u.a. 
KAMERA: Jürgen Brauer 

SZENENBILD: Dieter Adam 

MUSIK: Peter Gotthardt 


Fortsetzung auf Seite 31 


Ein „fremder Mann“ 
ist bei der Mutter... 
Mathias will 

nicht Onkel Jochen 
zu ihm sagen, 

wie er soll. Aber 
das Modellflugzeug 
tut es ihm an 

und gibt der Sache 
eine Wende. 

(links und unten) 


Ein französischer Farbfilm 
mit Annie Girardot 


Sorgfältig prüft 
Dr. Peyrac das Foto, } 
das seine Frau 
kompromiittiert. 
Doch so einfach 
läßt sich die Intrige 
nicht aufdecken. 
(rechts) 


Kein Rauch 
Feuer 


elalal-. 


Ein Mord auf der Fahrbahn, ein erzwungener 
Selbstmord, salbungsvolle Versprechungen im 
Regionalsender. Dies alles gehört zum 
Wahlkampf in Chavigny, einer Stadt vor den 
Toren von Paris. Hinter die Fassade solcher 
Kommunalpolitik zu blicken, „erdreistet" sich 
ein geachteter Mitbürger: Dr. Michel Peyrac, 
praktischer Arzt, Freund von Arbeitern und 
Studenten, Familienvater und glücklicher Ehe- 
mann seiner Frau Sylvie. Ihn, den aussichts- 
reichsten demokratischen Kandidaten für das 
Stadtparlament, skrupellos zur Strecke zu brin- 
gen, beschließt die Clique um Bürgermeister 
Boussard. Und im Rathaus, nicht im dunklen 
Hinterzimmer einer Kneipe, wird der Fall Peyrac 
angezettelt. Mit der Morgenzeitung finden 
die Einwohner von Chavigny ein Pornofoto 

im Briefkasten. Abkonterfeit ist Frau Peyrac, 
bloßgestellt als billiges Animiermädchen auf 
einer Sexorgie. Trotz aller technischer Finessen 
der Prüfer ist die Fälschung des Bildes nicht 
nachzuweisen — und als schließlich der gekaufte 
Fotograf die Wahrheit bekennen will, wird er 
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kaltblütig umgebracht. Dieser Mord wird dem 
Politiker Peyrac in die Schuhe manipuliert, und 
aus der Haft wird er schließlich nur entlassen 
unter der Bedingung des absoluten Schweigens 
um die Hintergründe der schmutzigen Affäre. 
Für das Stadtparlament kandidiert er nicht mehr 
— „Kein Rauch ohne Feuer“, ein Sprichwort 

ist zu folgenschwerer Wahrheit geworden. 
Dieser Farbfilm von Andre Cayatte folgt — 
wie mehrere Werke seiner jüngeren Schaffens- 
periode — keiner erfundenen Geschichte. 
Ähnliche Vorgänge haben sich in Frankreich 
zugetragen, und dem scharfzüngigen 
ehemaligen Anwalt, der heute ein kompromiß- 
loser Regisseur ist, ging es abermals darum, 
perfekt betriebene politische Intrigen der 
französischen Oberschicht gegen die progres- 
siven Volkskräfte seines Landes anzuprangern 
und zu entlarven. 

Weil man solche Absicht schon lange vor der 
Premiere „ahnte", setzte ein massiertes Kessel- 
treiben gegen Cayatte und sein Team ein. 

Ein totales Drehverbot auf allen Straßen und 


Plätzen Frankreichs wurde verhängt — ein 
einmaliger, amtlich sanktionierter Skandal in 
der langen Geschichte der französischen 
Kinematografie. Um einen Hauseingang, ein 
vorbeifahrendes Auto, um simpelste Szenen 

zu filmen, mußte in Rom gedreht werden. 
Auch die Produzenten wurden unter Druck 
gesetzt: Plötzlich waren keine Gagen für die 
Schauspieler vorhanden. Annie Girardot — 
eine der profiliertesten Charakterdarstellerinnen 
des französischen Gegenwartsfilms —, 
bezwingend-einprägsam als Sylvie Peyrac, 
Mireille Darc als ihre Freundin Olga und 
Bernard Fresson als Michel Peyrac gingen 
ihrer Arbeit ohne Entgelt nach. Der Film wurde 
trotz aller Schikanen fertig — und bekam Preise. 
Die Belobigung von Cayattes Lichtspiel war 
indes keineswegs einhellig. Die offiziöse Kritik 
mäkelte an der detaillierten kriminalistischen 
Aufdeckung der Vorgänge; große Teile des 
Publikums hingegen sahen in dieser Art der 
Schilderung authentischer Ereignisse neue 
Orientierungspunkte für eine politisch 
engagierte Filmkunst. Und daß die beherzte 
„Fahndung“ nach den Polit-Gangstern der 
Stadt Chavigny über weite Strecken allein 

von Dr. Peyrac und seiner Frau Sylvie betrieben 
werden muß, liegt nicht an der überhitzten 
Phantasie von Herrn Cayatte — sondern an den 
dargestellten gesellschaftlihen Zuständen. 
Spannend und attraktiv ist ein Geschehen 

in Szene gesetzt, das immer auch die Sicht 
auf erregende Menschenschicksale freigibt. 
Ein Film ist entstanden, der in der politisch 
brisanten Atmosphäre seines französischen 
Schauplatzes nicht verleugnet, daß er seinem 
Anliegen mittels perfektionierter Machart zur 
Geltung verhelfen will. Er tut es mit Erfolg. 
Inge Nössig 


Ullrich ist ein groß- 
artiger Fotograf und 
ein perfekter Fälscher. 
(unten) 


Eine raffinierte 
Negativmontage. 
Niemand wird 

die Fälschung 

je beweisen können. 
(rechts) 


Olga weiß, daß ihre 
Freundin Sylvie nie in 
ihrem Hause an einer 
Sexorgie teilgenommen hat. 
Doch noch schweigt sie. 
(oben) 


Sylvie fühlt sich wohl 

bei ihren Freunden, 
wenn sie auch deren 
Vorliebe für gemeinsame 
Vergnügungen nicht teilt. 
(unten) 


7° 


(die Verkäuferin) 


Das Negativ hielt 
allen Prüfungen 
stand. Nur Olga kann 
jetzt noch helfen, 
wenn auch nicht 
bedingungslos. 
Peyrac und die 
Öffentlichkeit 
dürfen nie erfahren, 
um wen es sich 

auf dem Foto 
tatsächlich handelt. 
(links und unten) 


KEIN RAUCH 
OHNE 
FEUER 


Ein französisch-italienischer Farbfilm 
BUCH: Andre Cayatte, Pierre Dumayet 
REGIE: Andre Cayatte 

DARSTELLER: Annie Girardot (Sylvie), Mireille 
Darc (Olga), Bernard Fresson (Michel Peyrac), 
Michel Bouquet (Morlaix), Mathieu Carriere 
(Ulrich), Andre Falcon (Boussard), Frederic 
Simon (Alain), Marc Michel (J. P. Leroy), 
Micheline Boudet (Corinne), Paul Amiot 
(Georges Arnaud), Pascale de Boysson 
(Veronique), Christine Simon (die Nonne), 
Georges Riquier (der Richter), Isabelle Puly 


KAMERA: Maurice Fellous 


DDR 


Zwischen 
Nacht und Tag 


Stationen eines deutschen Dichters — 
Ein DEFA-Film um Erich Weinert im Exil 


In dem scheinbar 
friedlichen Frühsommer 
des Jahres 1941, 
den angespannten 
Wochen des Wartens 
auf eine Entscheidung, 
steht Li Weinert 

fest an der Seite 

ihres Mannes. 

(Foto rechts) 


Die letzte Runde ist gelang, muß jetzt 
gekommen. Was in vollendet werden. 
Spanien noch nicht (oben und links) 


Eine Wohnung wie ein Hotelzimmer, bewohnt 
von Menschen „auf der Durchreise“ .. . Men- 
schen, die sich treffen, über die Heimat reden, 
sich streiten und erschrecken vor dem Gedan- 
ken, daß sie sie ohne Krieg nicht wiedersehen, 
nicht befreien können: „Wann kommt die letzte 
Runde — hoffentlich nie. Höffentlich bald.“ Sie 
singen deutsche Lieder und diskutieren die 
Hintergründe politischer Nachrichten: deutsche 
Kommunisten, Emigranten seit sieben Jahren. 
Ein Mann klagt, daß er keine Zeile mehr dich- 
ten kann, getrennt, isoliert von seinem Publi- 
kum, den deutschen Arbeitern; das Warten zer- 
mürbt den Fünfzigjährigen. Seine Frau, tief be- 
troffen von der drohenden Krise, versucht ihn 
mit liebevoller Ironie aufzurichten. Ein Freund 
sagt: „Wir sind stumm wie die Fische — du 
hast keine Proleten, ich keine Ästheten.“ Aber 
heftig widerspricht der Mann, als sein Freund 
den Problemen entfliehen will durch Liebe und 
Heirat im Gastland: „Glaubst du, du könntest 
das, was deutsch ist, ausziehn wie ein schmut- 
ziges Hemd? Wir tragen Verantwortung für die- 
ses Deutschland ... ." 


Der Mann im Mittelpunkt dieses Films ist Erich 
Weinert, proletarischer deutscher Dichter, Revo- 
lutionär, Spanienkämpfer, seit der Niederlage 
in Spanien im Moskauer Exil. Die Zeit: Mai bis 
Juni 1941, die Wochen zwischen Nichtangriffs- 
pakt und faschistischem Überfall, zwischen Frie- 
den und Krieg. Rückschau und fragende Bilanz, 
Selbstprüfung, Krise und neue Bewährung be- 
stimmen die innere Dramatik der äußerlich er- 
eignisarmen Tage. Ausgehend von Tagebuc- 
notizen und Gedichten Weinerts zielt der Film 
auf die Erforschung der inneren Konflikte und 
der Haltung eines politischen Künstlers in einer 
persönlih und weltpolitisch komplizierten, 
schwer durchschaubaren Situation. Die behut- 
same historische Erzählung will zugleich aktuelle 
Assoziationen und Erkenntnisse ermöglichen: 
Auch die heutige Welt ist kompliziert, verlangt 
Klugheit und Klarheit, Seibstprüfung und Stand- 
haftigkeit, auch heute lösen Niederlagen Krisen 
aus, müssen revolutionäre Emigranten fern ihrer 
Heimat kämpfen ... 


Bereit sein! Das 
ist die Aufgabe 
n ‚der deutschen 
J (-) Emigranten (links) 


Moskau zwischen 


3 Unter den Passanten 
| Erich Weinert. 
| (links) 


ZWISCHEN 
NACHT 
UND TAG 


Dr 


Nach Tagebuchnotizen und Gedichten 

von Erich Weinert 

Ein Farbfilm der DEFA, Gruppe „Berlin“ 
SZENARIUM: Wera und Claus Küchenmeister 
DREHBUCH: Horst E. Brandt 

REGIE: Horst E. Brandt 

DARSTELLER: Kurt Böwe (Erich Weinert), Katja 
Paryla (Li Weinert), Hermann Beyer (Carl), 
Gudrun Ritter (Frau von Carl), Manfred Zetzsche 
(Ernst), Gisa Stoll (Elsa), Michael Christian 
(Fred), Leonid Röutow — Sprecher: Erik Veldre 
(Wolodja), Jelena Drapeko (Sinaida), 

Dietmar Richter-Reinick (Kumpel), Wolfgang 
Greese (Wilhelm), Gert Gütschow (R.), Stefan 
Lisewski (Hans K.), Olga Strub (Marianne) 
und viele andere 

KAMERA: Günter Haubold 

SZENENBILD: Paul Lehmann 

MUSIK: Karl-Ernst Sasse 


Die Absage an den 
Renegaten R. in Paris 
ist hart und unmiß- 

verständlich. (unten) 


Fuge | 


Weinert weiß um die 


= Nichtangriffspakt Verantwortung aller 
= und faschistischem aufrechten Deutschen 
Überfall. für Deutschland. Nicht 


zuletzt darum hat er 
in Spanien gekämpft. 
(oben) ir 


Ein sowjetischer Gegenwartsfilm 
mit Starbesetzung 


Wenn du glücklich 


sein willst 


Für Tanja und Andrej 
(Shanna Bolotowa 
und Nikolai Gubenko) 
ist jeder Abschied 
schwer, jedes Wieder- 
sehen schön. 

(Foto unten) 


Die Reporterin Tanja 
(oben) 

versucht 

zu ergründen: 

was fehlt 

den Fedotows 

zum Glücklichsein? 
(Wassili Schukschin 
und 

Lidija Fedossejewa, 
rechts) 
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Häufig wartet Tanja 
in banger Sorge 
auf ein Lebenszeichen. 


(rechts) 


Den Testpiloten 
Andrej konfrontiert 
jeder Start mit unvorher- 


“ sehbaren Situationen. 


Seine Rettungsflüge 
im indischen 
Hochwassergebiet 
bringen ihn selbst 
in höchste Gefahr. 
(Fotos oben 

und unten) 


„Wenn du glücklich sein willst, so sei es!“ 
heißt es in einer Szene dieses Films. Glück — 
was ist das? Ein Beruf, der seinen Mann 
ernährt, ein ordentliches Familienleben mit Frau 
und Kind, die Neubauwohnung? All das kann 
Alexej Fedotow vorweisen, als ihn ein Fernseh- 
team aufsucht. Doch die Journalistin Tatjana 
Rodionowa muß ratlos eingestehen: „Die 
Reportage über eine glückliche Familie ist mir 
nicht gelungen.“ Etwas Entscheidendes fehlt. 
Ist sie selbst glücklich, ist es der Mann an ihrer 
Seite? Acht Jahre sind Tatjana und Andrej 
verheiratet; summiert man die gemeinsam 
verlebten Stunden, dann kommen vielleicht 
drei, vier Jahre zusammen. Die Kinder haben 
laufen und sprechen gelernt ohne den Vater. 
Wenn sie krank waren, wußte er oft nichts 
davon, weil er gerade in Indien oder auf Kuba 
war. Andrej ist Testflieger, und sein Beruf 

läßt ihm wenig Zeit fürs Privatleben. „Wieder 
einmal habe ich festgestellt, daß ein Leben 
zu wenig ist“, sagt er einmal, 

Auch Tatjana liebt ihren Beruf, versucht, ihn 
mit ihrer ganzen Persönlichkeit auszufüllen. 

Sie ist viel allein, oft in Angst, wenn von Andrej 
keine Nachricht kommt, wenn sie über die 
alltäglichen Gefahren seines Berufes nachdenkt, 
von denen er nie spricht. Doch die wenigen 
Stunden, in denen sie beieinander sind, 
erleben die beiden in bewußter Gemeinsamkeit, 
intensiv und reich. Und die Stunden der 
Trennung werden überbrückt vom sicheren 
Zusammengehörigkeitsgefühl. 

Eine glückliche Familie? Der Regisseur des 
Films, Nikolai Gubenko, sagt dazu: „Warum 
ist es so wichtig, über eine Familie von heute 
zu erzählen? Jede Familie, ob groß oder klein, 
ist eine Zelle der Gesellschaft. Und davon, 
welche Atmosp!i > dort herrscht, in welcher 
Stimmung der Mensch zur Arbeit geht, hängt 
sein Verhältnis zur Arbeit, sein Interesse an 
den gesellschaftlichen Verpflichtungen ab. 
Deshalb führt das Gespräch über die Familie 
zu ethischen und sozialen Problemen." 

Der 34jährige Gubenko stellt mit diesem Film 
seine zweite Arbeit als Regisseur vor. Vor 
kurzem lief in den Kinos sein Debüt „Ein Soldat 
kehrt von der Front zurück“, in dem er gleich- 
falls die Hauptrolle spielte. Als Schauspieler 
spielt er bereits seit Anfang der sechziger Jahre 
in 15 Filmen, u.a. „Ich bin 20" und „Der 
Direktor". 


„Ich habe viel bei Gerassimow gelernt; mein 
zweiter Lehrer übrigens war Siegfried Kühn, 
unter dessen Regie ich in Moskau spielte. 
Doch eines Tages genügte es mir nicht mehr, 
nur schauspielerisches Medium für die 
Intentionen eines Regisseurs zu sein. Deshalb 


‘will ich eigene Filme machen. Und ich hoffe, 


mich weder im Genre, in der Idee noch in 
der Darstellung zu wiederholen. Der Künstler 
verarbeitet den vom Leben gebotenen Stoff 

in seinem Herzen, seiner menschlichen 
Individualität.“ 

Gubenkos Partnerin ist — im Film ynd im 
Leben — Shanna Bolotowa, die wir u. a. in 
„Den Menschen lieben“ und „Das Schweigen 
des Dr. Evans” sahen. „Eine kluge Darstellerin“, 
wie Gubenko sagt. „Da ich sie besser als ein 
anderer kenne, spüre ich, wie schwer es für sie 
ist, zum erstenmal eine Rolle zu spielen, die 
ihr ganzes Talent zur Geltung bringen kann. 

In diesem Film hat sie alles, was geschrieben 
und vorgesehen war, genau und sehr gut 
wiedergegeben.“ 

Bliebe noch zu erwähnen, daß Nikolai Gubenko 
zum zweitenmal mit Wassili Schukschin 
zusammenarbeitete. Bereits „Ein Soldat kehrt 
von der Front zurück“ entstand nach einem 
Drehbuch des jüngst verstorbenen Autors, 
Regisseurs und Schauspielers. In diesem Film 
nun ‚spielen Schukschin und seine Frau Lidija 
Fedossejewa mit sparsamen Mitteln und doch 
ungemein eindrucksvoll die Episode der Familie 
Fedotow, die die Formel für das „Wenn du 
glücklich sein willst...“ nicht gefunden hat. 


M.L. 


WENN DU 
GLUCKLICH 
SEIN WILLST 


Ein sowjetischer Farbfilm aus dem Studio 
Mosfilm 

BUCH: Wassili Solowjew, Nikolai Gubenko 
REGIE: Nikolai Gubenko 

DARSTELLER: Shanna Bolotowa (Tanja), Nikolai 
Gubenko (Andrej), Paul Butkewitsch, Viktor 
Voinitschesku-Sozki, Viktor Filippow, Wassili 
Schukschin, Lidija Fedossejewa 

KAMERA: Elisbar Karabajew 
AUSSTAITUNG: B. Wolski 

MUSIK: G. Firtitsch 


Shanna Bolotowa 


Sie hat „ihren Typ“ gefunden 


„Himmelblaue Lutschbonbons“ nennt sie 
ironisch jene Mädchen, die verträumt, verspielt 
mit staunenden Augen in der Welt umher- 
gucken. Diesen Typ mag sie nicht, und solche 
Rollen lehnt sie ab. Schon immer. 

Shanna Bolotowa, die 34jährige sowjetische 
Schauspielerin, ähnelt in vielem den Mädchen 
und jungen Frauen, die sie spielte. Sie zeigt 
den beherrschten, klugen Charme der Archi- 
tektin Tanja in Gerassimows Film „Den 
Menschen lieben“, die unduldsame Disziplin 
der jungen Revolutionärin, die sie bei der 
DEFA in Günter Reischs „Unterwegs zu Lenin“ 
darstellte, oder die kompromißfeindliche Ehr- 
lichkeit der Tanja in „Menschen und Tiere“, 
die kategorisch Echtheit und Imitation in den 
Lebensäußerungen abwägt und keine Halb- 
heiten zuläßt. 

Schon die Anfängerin hatte ihren Beruf als 
Berufung erkannt. „Wo sind bloß die starken, 
zielbewußten Charaktere, die interessanten, 
bewegten Schicksale?“ sagte sie einmal in 
einem Interview. „Ich finde, der Schauspieler 
muß die höchsten Anforderungen an sich 
selbst und den Stoff stellen, den er über- 
nommen hat. Es fragt sich freilich, ob ihm das 
immer gelingt.“ 

Möglicherweise resultiert diese Einstellung 
daraus, daß sie in Hörsaal und praktischer 
Arbeit bei Sergej Gerassimow und Tamara 
Makarowg lernte, einem Filmschöpferpaar, 
dessen Inszenierungsstil und -anliegen von 
solch hohem Anspruch geprägt sind und die 
viele ihrer Eleven als starke individuelle Schau- 
spielerpersönlichkeiten aus ihrer Schule ent- 
ließen. 

Die zarte Moskauerin Shanna galt als Natur- 
talent. Mit fünfzehn schon hatte sie debütiert, 
spielte in Kulidshanows Film „Das Haus, in 
dem ich wohne“ das naive Schulmädchen Galja, 
das von der Karriere als Schauspielerin 
träumt. Damals hatte sie gerade das Studium 
an der Schauspielerfakultät der Filmhochschule 
begonnen. Ihr Lehrer Gerassimow war zufrie- 
den mit der Anfangsleistung, die auch von 
der Fachwelt wohlwollend registriert wurde, 
und gab ihr die Rolle der etwas linkischen, 
mitunter kindlich-altklugen Tanja in „Menschen 
und Tiere“ sowie später — nach dem Diplom — 
die der Nina, einer intellektuellen Karrieristin 
in „Der Journalist“, Bei der DEFA filmte sie 
später noch einmal, als junge Wissenschaftle- 
rin in „Liebeserklärung an G. T.“, und war 
u.a. in „24-25 kehrt nicht zurück“ und in dem 
sowjetisch-bulgarischen Revolutionsfilm „Der 
erste Bote“ zu sehen. 

Überraschend dann nach all diesen kühl- 
freundlichen, mitunter sogar spröden Frauen- 
gestalten eine ganz andere Bolotowa: die 
Orante im utopischen Streifen „Das Schweigen 
des Dr. Evans“, der vor einiger Zeit in unseren 
Kinos lief. Als rätselhaftes Wesen von einem 
anderen Stern verkörperte sie weibliche Schön- 
heit, Anmut, Vollkommenheit schlechthin, 
denn dieses unirdische Geschöpf vermochte 
sogar aufopfernd und menschlich zu lieben. 
Shanna Bolotowa fand gewiß Gefallen am 
phantasievollen Verwandlungsspiel, kehrte 
aber baid darauf zu „ihrem Typ“ zurück. Nikolai 
Gubenko, ihr Ehemann, (wir sahen ihn u. a. 

in der Titelrolle als „Der Direktor“ und in 
„Ein Soldat kehrt von der Front zurück“) insze- 
nierte den farbigen Gegenwartsfilm „Wenn 
du glücklich sein willst“ und tritt auch als ihr 
Partner auf. Sie spielt Tanja, liebende, kluge 
Frau eines Testpiloten, die bestrebt ist, in allen 
Lebensbereichen Erfüllung zu finden. In der 
Familien mit den beiden Kindern, in der Ehe, 
die belastet wird durch häufige Trennung und 
Sorge umeinander, und in ihrem Beruf_als 
Fernsehijournalistin, der sie mit verschiedenen 
Auffassungen vom Glück konfrontiert. Der 
Regisseur (oder der Ehemann?) meinte: „Ich 
kenne sie besser als andere. Und ich glaube, 
hier konnte sie zum ersten Mal ihr Talent voll 
entfalten.“ Marlis Linke 


ih 


VR Bulgarien 


Baum 
ohne Wurzeln 


Auf dem Internationalen Filmfestival in Karlovy Vary 1974 
mit einem Hauptpreis ausgezeichnet 


„Kannst du dir einen Fuchs als Rentner vorstel- 
len, oder einen Adler? Kann man den Tag 
verbringen mit Schlafen, Ins-Kino-Gehen, Kar- 
tenspielen?“ 

Verbittert stellt Gatju diese Frage. Ein Leben 
lang hat er seinen Tag sinnvoll verbracht. Er 
hat gearbeitet, mit den Partisanen gekämpft, 
die Kollektivierung auf dem Lande unterstützt. 
Und wenn er unzählige Stunden seiner Lieb- 
lingsbeschäftigung, der Veredlung wilder Birn- 
bäume, gewidmet hat, dann nicht, um persön- 
lichen Vorteil daraus zu ziehen, sondern aus 
Freude am sinnvollen Tun. 

Nun ist Gatju alt geworden. Er ist zu den 
Kindern in die Stadt gezogen, und alles ist 
anders geworden. Nicht nur, daß Gatju die 
Enge bedrängt, der Lärm, das hektische Trei- 
ben. Viel mehr leidet er darunter, daß einer 
für den anderen keine Zeit hat, daß ihm die 
Kinder nicht die kleinste Tätigkeit erlauben, 
damit niemand denkt, sie hätten nicht die Mit- 
tel, für ihn zu sorgen. Und mit Entsetzen stellt 
Gatju fest, daß man es auch mit moralischen 
Fragen nicht so genau nimmt. Da soll er seine 
Verbindungen mit den alten Partisanen aus- 
nutzen, um einem Kollegen des Sohnes schnel- 
ler ein Auto zu besorgen — ein Ansinnen, das 
er schroff ablehnt; da wird seine Hilfsbereit- 


ul 


Der Großvater 
findet eine Aufgabe: 
den Enkel 

zu betreuen — 

doch bald kommt 
der Kleine 

in den Kindergarten. 


(oben) 


Die Schwiegertochter 
bemüht sich, 
Verständnis 

für Gatjus Probleme 
aufzubringen. 

(links) 


schaft von einem Gauner mißbraucht... Nur 
bei wenigen kann er Verständnis finden: bei 
alten Kampfgefährten, bei einem jungen Nach- 
barn... So bleibt die Stadt für ihn fremdartig 
und bedrückend. 

Der heute 49jährige bulgarische Regisseur 
Christo Christow drehte seinen vierten Spiel- 
film „Baum ohne Wurzeln“ nach einer Novelle 
des auch bei uns bekannten Schriftstellers 
Nikolai Chaitow. Chaitow, dessen Helden 
gewöhnlich einfache Menschen sind, beschönigt 
deren Konflikte mit sich selbst, ihrer Umwelt 
und der Gesellschaft nicht, sondern gestaltet 
sie realistisch und schonungslos. „Meine Hel- 
den sind nicht zu Kompromissen bereit”, sagt 
Chaitow. „Da ich meine, daß Literatur erziehen 
soll, habe ich die Absicht, die Menschen dazu 
zu bringen, sich im Leben ebenfalls nicht zu 
Kompromissen bereit zu finden. Ich versuche, 
möglichst ehrlich und offen, wahrheitsgetreu 
zu schreiben. Das ist die Hauptsache. Ohne 
Offenherzigkeit kann es meiner Meinung nach 
keine Kunst geben.“ 

Christo Christow hat sich bemüht, in seinem 
Film diese Haltung des Autors zu respektieren. 
Gatju entspricht ganz den Vorstellungen 
Chaitows. Und wenn sein Starrsinn auch zuwei- 
len fast anachronistische Züge trägt, so hat er 


mit seiner absoluten Forderung nach morali- 
scher Integrität im Grunde doch recht. 

Nikola Dadow, der seit 1954 in über vierzig 
bulgarischen Filmen mitgewirkt hat, ist vielleicht 
noch etwas jung für die Rolle des Gatju. Aber 
im Ausdruck trifft er die Figur ausgezeichnet: 
er charakterisiert Gatju als einen Mann, der 
Wind und Wetter niemals gescheut, der den 
Schwierigkeiten des Lebens immer ins Gesicht 
geblickt hat, — als einen Menschen, der unsere 
Aufmerksamkeit, unser Verständnis verdient hat. 


Ein bulgarischer Farbfilm 

BUCH: Christo Christow, Pantelej Pantelejew 
(nach einer Erzählung von Nikolai Chaitow) 
REGIE UND AUSSTATTUNG: Christo Christow 
DARSTELLER: ‘Nikola Dadow (Gatju), Newena 
Kokanowa (die Schwiegertochter), Marin Janew 
(der Sohn), Nikolai Kedew (der Enkel), 
Alexander Simow (Botju), Pawel Popandow 
(Fotograf) u. ao. 

KAMERA: Atanas Tassew 

MUSIK: Krassimir Kjurktschijski 


BAUM 
OHNE 
WURZELN 


Gatjus Traum: 
Rückkehr aufs Land. 


(oben) 


Es fällt Gatju schwer, 
Abschied von den 
Bergen zu nehmen, 
in denen er 

sein ganzes Leben 
verbracht hat. (links) 


Gatju sucht 

die Aussprache mit 
dem Sohn, doch 
der „Herr Ingenieur“ 
findet nie Zeit 

für ihn. (oben) 


Im internationalen 
Filmprogramm zum 


Jahr der F RAU 


Ein indischer 
Gegenwartsfilm 


„Wenn mein Sohn eine Frau aus einer anderen 
Kaste heiraten sollte, stürze ich mich in den 
Brunnen ..." Diesen Satz, den die Mutter des 
Geldverleihers Malakhand in vollem Ernst 
ausspricht, stellt Regisseur Kantilal Rathor 
seinem Film voran. Und er kommentiert: 
„Solche Vorurteile sind mehr die Regel als 
die Ausnahme in den ländlichen Gebieten 
Indiens. Eines Tages wird sich auch das ändern.“ 
Damit drückt er seine Absicht eindeutig aus: 

Er will jene aus überkommenem Kastengeist 
und religiösem Fanatismus geborenen 
Vorurteile, die noch das Leben von Millionen 
Indern bestimmen, in ihrer ganzen Unbarm- 
herzigkeit zeigen, um dadurch seinen Beitrag 
zu ihrer Überwindung zu leisten. 

Am Ende triumphiert das erstarrte, herzlose 
Dogma auch über Rathors Titelheldin Kanku, 
die nach kurzer glücklicher Ehe ihren Mann 
verliert und ihren Sohn allein aufzieht, weil 
sie sich nicht wie eine Sklavin unterwerfen und 
ihr Kind nicht den Launen eines Stiefvaters 
aussetzen will. Ihr Leben ist ein unentwegtes 
Ringen mit der Armut und mit den wachsenden, 
untilgbaren Schulden bei dem Wucherer 
Malakhand. Daran ist nichts Außergewöhn- 
liches: Das ganze Dorf ist verschuldet, und im 
heutigen Indien müssen Millionen Frauen in 
Hunger und Not leben. Ungewöhnlich ist 
heute noh, daß Rathors tapfere Filmheldin 
ihren schweren Weg allein zu gehen versucht. 
Wenn sie auch letzten Endes scheitert, so läßt 
Rathor doch keinen Zweifel daran, daß Kankus 
Tragik nicht persönliche, sondern gesellschaft- 
liche Ursachen hat. Sie erliegt den Nach- 
stellungen Malakhands, der sich als 
Angehöriger einer anderen Kaste nicht zu 
dem Kind, das Kanku von ihm erwartet, 
bekennen kann. Schließlich muß sie sich 

auch dem unumstößlichen Gesetz des Dorfes, 
das keine unehelichen Kinder duldet, unter- 
werfen und einen ungeliebten Mann heiraten, 
den der Dorfrat für sie aussucht. 

Kantilal Rathor, der sich bisher als erfolgreicher 
Dokumentarfilmregisseur einen Namen gemacht 
hat, wandte sich mit seinem ersten Spielfilm 
einem schwierigen, für Indien noch brennend 
aktuellen Thema zu. Er bewältigte es über- 
zeugend durch schlichte Erzählweise und 
nüchterne Aufrichtigkeit. 


J. Steffen 


KANKU -— SCHICKSAL 
EINER INDERIN 


Ein indischer Film 

DREHBUCH: Pannalal Patel, Kantilal Rathor 
REGIE: Kantilal Rathor 

DARSTELLER: Pallavi Mehta (Konku), Kischor 
Jarivala, Kischor Bhatt u.a. 

KAMERA: Kumar Jayvant 

AUSSTATTUNG: Chel Parosch 

MUSIK: Dilip Dholakia 
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ANMYTI 
WEURNG 


SchicksaleinerInderin 


Jahrhundertealte 
Traditionen 
bestimmen das Leben 
in Kankus Heimatdorf. 
Die Forderungen 

der Kaste zwingen 

die Witwe zur Ehe 

mit Kalu. (Fotos 

oben und links) 


Nach dem tragischen 
Tod ihres ersten 
Mannes (unten) 

hat sie nie mehr 

an ein persönliches 
Glück gedacht. 


Die Komplimente des reichen 
Malakhands verwirren Kanku, 
seinen Wünschen 

ist die alleinstehende 

Frau ausgeliefert. (links) 


Wassili Schukschin 


Der Bauernsohn aus dem Altai- ein vielseitiger Künstler 


Bei allen Filmschaffenden, denen ich Anfang 
Oktober vergangenen Jahres in Moskau be- 
gegnete, war tiefe Erschütterung zu spüren. 
Völlig unerwartet hatte sie die Nachricht er- 
reicht: Wassili Schukschin ist tot. Während 
der Dreharbeiten für den Bondartschuk-Film 
„Sie kämpften für die Heimat“ in der Don- 
Gegend war er einer Herzattacke erlegen. 
Erst wenige Monate zuvor hatte ich erstmals 
bewußt einen Film von und mit Schukschin 
gesehen. „Kalina Krassnaja“ hatte bei allen 
Besuchern der VI. Informationsschau sowje- 
tischer Filme im Frühjahr in Berlin und Dres- 
den den stärksten Eindruck hinterlassen. Der 
plötzliche Tod des 45jährigen rückte sein 
Schaffen nun erst richtig in den Blickpunkt 
der Öffentlichkeit: seine Erzählungen, seine 
zuvor nach eigenen literarischen Vorlagen 
entstandenen vier Filme und jene, in denen 
er als Schauspieler gewirkt hatte. 

Und nun wurden die bestürmt, die Auskunft 
geben konnten über Schukschin, die mit ihm 
gearbeitet hatten. Allmählich erschloß sich 
den Filmfreunden in der Sowjetunion und im 
Ausland — nicht zuletzt in der DDR — Leben 
und Persönlichkeit des Künstlers, der aus 
einem Dorf im Altai stammte und eigentlich 
immer ein Bauernsohn geblieben war. 
Michail Romm, der große Regisseur und Päd- 


Die Verantwortung für den Menschen ist 
schwer. Manchmal scheint sie kaum tragbar 
zu sein. Denn was bedeutet es, wenn einer 
den Weg in der sozialistischen Gesellschaft 
zu sich selbst, zu den anderen, zur Gemein- 
schaft nicht findet? Muß der Strauchelnde, der 
wieder und: wieder Rückfällige abgetan, ab- 
gesondert, ausgeschlossen werden aus dem 
Leben der arbeitsamen Bürger? Gilt im Hin- 
blik auf ihn die Verantwortung nicht, die 
jedem für den Mitmenschen aufgebürdet ist? 
Der sowjetishe Film „Kalina Krassnaja“ 
nimmt sich einen solchen Außenseiter zum 
Helden nicht aus ‘der Lust zum Abenteuer- 
lich-Besonderen oder mit der hohlen Geste 
des Extravaganten, Gewagten, sondern aus 
einem tiefen, schmerzlich ehrlichen inneren 
Aufgerührtsein. Die Schuld des kräftigen 
Mannes mittleren Alters, der den Weg durch 
das Leben als einen Weg durch die Gefäng- 
nisse ging, soll nicht verkleinert werden. Aber 
es wird erschreckend und erschütternd deut- 
lich, daß die qualvolle innere Zerrüttung die- 
ses Menschen auch beruht auf Erfahrungen 
und Erlebnissen, die ihn immer tiefer in die 
fatale Außenseiterrolle hineinstießen. Ent- 
scheidend war das zähe, schlimme Mißtrauen 
und eine mehr und mehr aushöhlende 
Gleichgültigkeit, die dem Dieb entgegen- 
gebracht worden sind und ihn schließlich 
selbst unermeßlich gleichgültig machten. 

Dann kamen die Briefe der Kolchosbäuerin 
ins Gefängnis, und 'es dämmerte der Tag 


agoge, hatte Schukschins Talente als Schrift- 
steller, Regisseur und Schauspieler entdeckt 
und gefördert. Bei Romm auf der Filmhoch- 
schule in Moskau hatte Schukschin sich in der 
Kunst der Beobachtung und Gestaltung der 
Wirklichkeit geschult, in seiner tiefverwurzel- 
ten Liebe zum Menschen bestätigt. 

Doch es -sollen zwei authentische Zeugen zu 
Worte kommen — die Schauspieler Wsewolod 
Sanajew und Leonid Kurawljow, die.als Gäste 
des Verbandes der Film- und Fernsehschaffen- 
den an der VII. Informationsschau im Früh- 
jahr dieses Jahres in unserer Republik teil- 
nahmen. Von seinen rund 70 Filmen hat 
Sanajew drei mit Schukschin gemacht, was 
ihm den Ruf eines Schukschin-Schauspielers 
eingebracht hatte. „Es war keine schwere 
Arbeit mit ihm, sondern Freude“, erzählte er. 
„Es wurde am Drehort meist improvisiert, und 
dabei entwickelte Schukschin eine unerschöpf- 
liche Energie und nicht zu zügelnde Phan- 
tasie. Alles kam bei ihm aus der Liebe zu 
seiner Heimat, zu der Gegend, woher er 
stammte. Dort wurde auch viel gedreht, und 
die Dorfbewohner, von denen viele ihn seit 
seiner Kindheit kannten, wirkten als Klein- 
darsteller mit. Darin liegt die Erklärung für 
die Überzeugungskraft, die Wirklichkeitsnähe, 
die Milieuechtheit seiner Filme.“ 


UdSSR 


KalinaKrassnaja 


Leidenschaftlicher Anspruch an Menschlichkeit - 
Ein Film von Wassili Schukschin 


einer neuen Entlassung aus der Haft herauf. 
Unser Mann ist heimatlos — wendet er sich 
zu den Freunden, den kleinen und großen 
Ganoven am schmutzigen Rand einer durch 
ehrliche Arbeit bestimmten Gesellschaft, be- 
ginnt sein altes Leben von vorn. Geht er zu 
jener Frau in den Kolchos, auf das Land, steht 
ihm ein Abenteuer bevor, eine Kraftprobe, 
die alles in dem Ausgebrannten fordert, was 
er noch zu geben vermag. Der Entlassene 
wählt das Abenteuer. 

Er findet eine Frau, die nicht schön ist, eine 
herbe Enttäuschung hinter sich hat, aber den 
Mann, dem sie die Briefe schrieb, mit einer 
Schlichtheit und Selbstverständlichkeit akzep- 
tiert, als würde sie ihn schon lange kennen. 
Vielleicht zum ersten Mal begegnet der ehe- 
malige Strafgefangene einem Menschen, der 
die harte Kruste seiner Abgeschlossenheit 
durchstößt, der ihm Vertrauen entgegenbringt, 
an seine Fähigkeiten glaubt, seine an- 
klagende Bitterkeit, seinen verzweifelten Pes- 
simismus durch einfache alltägliche Arbeit, 
durch den guten Rhythmus der Arbeitsamkeit 
beantwortet. f 

Aber in welchen Spannungen steht der Mann 
sonst! Auch im Dorf herrscht das Mißtrauen. 
Ist das schlechte Bild von der Welt, das sich 
der eben aus der Haft Entlassene gemacht 
hat, nicht doch richtig? Soll er nicht das fade 
Vergnügen suchen, das billige Fest, das 
wenigstens ein paar Stunden Vergessen be- 
schert? Warum lauern viele, daß er endlich 


Leonid Kurawljow, der u. a. 1964 die Haupt- 
rolle in Schukschins Debütfilm „Es lebt so ein 
Bursche“ (in unseren Kinos unter dem Titel 
„Von einem, der auszog, die Liebe zu finden“ 
gelaufen) spielte, sagte von sich: „Ich halte 
Schukschin für meinen geistigen Vater. Er war 
ein feinfühliger Psychologe und verstand es 
ausgezeichnet, den Schauspielern ihre Schaf- 
fensfreiheit zu belassen. Seine ganze Arbeit 
war geprägt von einer sehr großen Liebe zu 
den Menschen.“ 

Ähnliches hatte die Filmzeitschrift „Iskusstwo 
Kino“ 1966 in einer Rezension so formuliert: 
„Das Hauptthema in Schukschins Überlegun- 
gen über das Leben ist die menschliche Per- 
sönlichkeit, ihre innere Einheit, ihre seelische 
Integrität.“ 

Diese Worte könnten auch über „Kalina 
Krassnaja“ stehen, Schukschins letztem Film, 
der uns als eine Art Vermächtnis, als künstle- 
risches Credo geblieben ist. Beim sowjetischen 
Allunionsfestival des vergangenen Jahres 
hatte „Kalina Krassnaja“ den Hauptpreis er- 
halten, und innerhalb von nur drei Monaten 
— auch für dortige Verhältnisse eine beacht- 
liche Zahl — haben in der Sowjetunion 40 Mil- 
lionen Menschen diesen Film gesehen. 


Wolfram Schroeder 


Taten begeht, die seinem Ruf und seiner 
Vergangenheit entsprechen? 

Dennoch — die Kolchosbäuerin steht nicht 
allein. Ihr Bruder und der junge Vorsitzende 
nehmen den Mann auf — ohne viel Feder- 
lesens, geben ihm Arbeit, schicken ihn los mit 
Auto und Traktor, haben kein Ohr für seine 
Bitterkeit, für seinen Spott, seine Verzweif- 
lung. Und das Erlebnis der Landschaft, der 
Zusammenklang von Erde, Luft und Wasser, 
der unnennbar schmerzliche, aber Verhärtun- 
gen lösende Besuch bei der alten Mutter, der 
sich der Zurückgekehrte dennoch nicht zu er- 
kennen ‚gibt, lassen eine Wandlung erken- 
nen. Da fällt der Entlassene, das fruchtbare 
Erdreich für die neue Saat aufbrechend, sei- 
nen ehemaligen Freunden in die Hände... 
„Kalina Krassnaja" bedeutet für jeden Zu- 
schauer eine Herausforderung. Jeder wird 
auf seine Weise ein aufwühlendes künstle- 
risches Erlebnis verarbeiten müssen. Der Film 
dringt in seelische Bereiche vor, die nur zu 
gern verschlossen werden. Und er stellt mit 
einer Leidenschaft Forderungen, die unruhig 
und atemlos machen, er wendet eine poetische 
Kraft auf, eine schneidende Wahrhaftigkeit 
in der Zeichnung von Menschen und Milieu, 
denen man standhalten muß durch das Frei- 
setzen aller guten eigenen Möglichkeiten, 
durch eine ehrliche Rechenschaft über Ge- 
leistetes und über das notwendig zu Leistende 
in unserer sozialistischen Gesellschaft. 
Christoph Funke 
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KALINA 
KRASSNAJA 


Ein sowjetischer Farbfilm aus dem Studio 
Mosfilm 

BUCH und REGIE: Wassili Schukschin 
DARSTELLER: Wassili Schukschin (Jegor 
Produkin), Lidija Fedossejewa (Ljubo), 

N. Ryshow (Ljubas Vater), M. Skwerzowa 
(Ljubas Mutter), A. Wonni (Pjotr), M. Winogra- 
dowa (Soja), ©. Bystrowa (Jegors Mutter), 
$. Prochorenko (Untersuchungsrichterin), u. o. 
KAMERA: Anatoli Sabolozki 

AUSSTATTUNG: Ippolit Nowoderjoshkin 
MUSIK: Pawel Tschekalow 


Prokudin provoziert 

die Auseinandersetzung 
mit seiner Umwelt. 
Vertrauen und Selbst- 
vertrauen brauchen Zeit. 


Ljubas Eltern sind Tochter. Nur langsam Immer wieder muß sich 
nicht glücklich über weicht das Mißtrauen. Jegor mit Vergangenem 
die Bekanntschaft ihrer (oben) auseinandersetzen. (oben) 


Wird hier sein neues 
Zuhause sein? Jegor 
weiß es noch nicht. 
(links) 


Die Sorge um ihn der Vergangenheit 
tut ihm gut. An Ljubas fertig werden. 
Seite will er mit (oben) 


Auch Ljubas Bruder Was ihn von seinen 
steht zu Prokudin. Kumponen aus der Vergangenheit 
(links) erwartet, weiß Prokudin. (oben) 
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Ein italienischer 
Gian Maria Volonte 


Farbfilm mit 


. 

OÖ 
y 
‚Q 
OÖ 


Die Epoche von Renaissance, Reformation 
und Gegenreformation war eine Zeit unerhört 
großer geistiger Bewegung. Das Weltbild des 
Mittelalters zerbrach, das der Neuzeit bildete 
sich heraus. Nicht ohne schwere Kämpfe 
geschah das. 

Eine der Zentralgestaiten dieser Zeit: Giordano 
Bruno, Naturwissenschaftler und Philosoph. 
Geboren 1548 in Nola. Am 17. Februar 1600 
in Rom als Ketzer auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. Ein leidenschaftlicher und sinnen- 
froher Renaissancemensch. Ein Denker, der 

in vielem weit über seine Zeit hinausgriff: Er 
war Anhänger des kopernikanischen Welt- 
bildes, das nicht die Erde, sondern die Sonne 
im Mittelpunkt stehen läßt, und entwickelte es 
weiter zu der Vorstellung eines unendlichen 
Universums mit unzähligen Sonnen. Von 
neuplatonischen Gedankengängen aus 
gelangte er zu einem Pantheismus, der Gott 
und die Natur gleichsetzt, in dem frühe Ansätze 
zu einer materialistischen Philosophie zu 
erkennen sind und der in einem scharfen 
Gegensatz zu den Lehren der katholischen 
Kirche stand, deren Dogmen auch Bruno sonst 
in direkter Polemik angriff. Ein Mensch mit 
einem bewegten Leben, das ihn durch halb 
Europa führte. Ein Märtyrer der Wahrheit, der 
selbst vor dem Gericht der Inquisition, im 
Kerker und auf der Folter, vor der Drohung 
des grausamen Flammentodes seine Über- 
zeugungen nicht verleugnete. Und somit eine 
Gestalt, die auch heute noch von großer 
Bedeutungsfülle ist. 


Die Gelüste der 
Gattin von Brunos 
venezianischem 
Protektor 

bleiben unerfüllt. 
(rechts) 


In einem Film des italienischen Regisseurs 
Giuliano Montaldo werden die acht letzten 
Lebensjahre Giordano Brunos lebendig: 

1592 kehrt Bruno nach Italien zurück. In der 
mächtigen und unabhängigen Republik 
Venedig, in der mehr geistige Freiheit herrscht 
als sonst in seinem Heimatland, glaubt sich 
Bruno vor seinen Feinden sicher. Doch sein 
Gastgeber, der reiche Kaufmann Mocenigo, 
der von ihm die schwarze Magie zu erlernen 
hoffte, denunziert ihn bei der Inquisition als 
Ketzer, und obwohl Bruno um der Freiheit 
seines Denkens willen zu einem formellen 
Widerruf bereit ist, wird er aus politischen 
Rücksichten an den Vatikan ausgeliefert. Sieben 
Jahre verbringt er dort im Kerker, sieben Jahre 
dauert der Prozeß gegen ihn. An seinem Fall 
scheiden sich auch die Geister innerhalb der 
Kirche: Dem starr konservativen Kardinal 
Sartori, der den Ketzer einfach verbrennen will, 
steht der flexiblere Jesuit Robert Bellarmin 
gegenüber, dem an einem Widerruf des 
berühmten Denkers, der gekrönte Häupter zu 
seinen Gesprächspartnern hatte, mehr gelegen 
wäre, und schwankend steht Papst 

Klemens VIll. zwischen diesen beiden Haltun- 
gen. Doch Giordano Bruno hat erkannt, 

daß er an seinen Überzeugungen festhalten 
muß. Auch die Folter hat ihn nicht zu brechen 
vermocht. Er weiß, daß ihn seine Feinde mehr 
fürchten als er sie. In diesem Bewußtsein geht 
er in den Tod. 

Regisseur Montaldo bekennt sich zum politisch 
engagierten Film, und er bevorzugt eine 


Papst Klemens VIll. 
(rechts im Bild) 
beugt sich 

dem Spruch der 
Inquisition. 

(oben) 


dokumentarisch getreue, faktengenaue Gestal- 
tung seiner Stoffe. Das bewies er schon in 
seinem Film „Gott mit uns“ und „Sacco und 
Vanzetti“. Das bestimmt auch seine Darstellung 
der Gestalt Giordano Brunos und des Prozesses 
gegen ihn. Aus den historischen Tatsachen 
erwächst ein packendes Drama der Macht und 
der Wahrheit von hohem Aussagegehalt. 

In der Rekonstruktion der Zeit von Giordano 
Bruno, des damaligen Lebens in Venedig und 
in Rom, verbindet der Regisseur großen 
Schauwert mit historischer Echtheit. 

Wie Montaldo ist auch der Schauspieler Gian 
Maria Volonte („Ermittlungen gegen einen über 
jeden Verdacht erhabenen Bürger“) ein 
Progressiver Künstler. Das bestimmt auch seine 
eindringliche Verkörperung Giordano Brunos. 
Christian Thurm 
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Eine farbige Koproduktion Italien Frankreich/ 
BRD 

DREHBUCH: Lucio de Caro, Giuliano 
Montaldo, P. Ancesi 

REGIE: Giuliano Montaldo 

DARSTELLER: Gian Maria Volonte, Hans- 
Christian Blech, Mathieu Carriere, Charlotte 
Rampling, Renate Scorpa, Mark Burns u. a. 
KAMERA: Vittorio Storaro 

AUSSTATTUNG: Sergio Canevari 

MUSIK: Ennio Morricone 


GIORDANO 
BRUNO 


Junge Leute, die Liebe 


Lada liebt Petra. Doch 
in der spießbürgerlichen 
Atmosphäre ihres Eltern- 
hauses fühlt er sich 
nicht wohl. (unten) 


‚ge 


und die Arbeit 


Unter den Kollegen 
der Großbaustelle 
ist Lada zu Hause. 
Er sieht, 

wie die riesige 
Staumauer wächst, 
und weiß, 

auch seine Arbeit 
hat dazu beigetragen. 
Eines Tages 

wird er die Antwort 
auf die Frage finden, 
ob er und Petra 
überhaupt 
zusammenpassen. 
(oben, links und 
rechts) 


Wenn er mit 
Petra allein ist, 
glaubt Lada, 
alle Probleme lösen 
zu können, (rechts) 


Nein, das will Lada Kratochvil nicht, was ihm 
da seine Freundin Petra und die zukünftigen 
Schwiegereltern vorschlagen, als er nach been- 
deter Armeedienstzeit in seine Heimatstadt 
Prag zurückkehrt. So will er nicht zu Geld für 
die Begründung eines eigenen Haushalts kom- 
men. Es paßt ihm nicht, daß er, sich von einem 
windigen Bekannten eine Stellung im Gemüse- 
handel beschaffen lassen soll, um dann die 
"Kunden zu übervorteilen und ein wenig beim 
Abwiegen zu mogeln. Durch ehrliche Arbeit 
“ will er sich sein Geld verdienen, wenn das 
auch Petra nicht versteht, die bei ihrer Arbeit 
in einem Friseursalon auf Trinkgelder erpicht 
ist, 
So fällt zwar ein Wermutstropfen in die Wie- 
dersehensfreude; aber noch ist der Wunsch der 
Liebenden nach einem gemeinsamen Leben 
stärker als die ‚Erkenntnis von dem unverein- 
baren Gegensatz ihrer Lebensauffassungen, 
selbst dann noch, als Läda sich eine Arbeit als 
Lastwagenfahrer auf einer Großbaustelle sucht. 
Noch hält die Liebe, aber: Wird sie immer 
halten? Kann sie es überhaupt, wenn der eine 
Partner so ganz anders denkt und sich verhält 
als der andere? Das ist die Frage, und Läda 
wird sich dessen immer mehr bewußt, wenn er 
Vergleiche zieht: Hier die Arbeit beim Talsper- 
renbau, wo man auch sein gutes Geld verdient 
und stolz darauf sein kann und unter guten 
Kollegen ist. Wo man das gigantische Bauwerk 
wachsen sieht und fühlt, man hat seinen Teil 
daran. Und dort diese Kleinbürgerei, wo sich 
alles und alles ums Geldverdienen dreht und 
um Besitz, und das so sehr, daß man es mit 
der Ehrlichkeit nicht mehr genau nimmt. Er liebt 


Petra, und sie liebt ihn, und sie sind glücklich 
in ihren Liebesnächten, aber zu einem gemein- 
samen Leben gehört eben auch mehr. 

In dieser Liebesgeschichte geht es um zentrale 
moralische Fragen der sozialistischen Gegen- 
wart. Die Arbeiterehre, der Stolz und das 
Selbstbewußtsein eines jungen Arbeiters wer- 
den konfrontiert mit egoistischen Denk- und 
Verhaltensweisen von Kleinbürgern. Es geht 
um Konflikte, die gleich oder ähnlich oder 
anders vielen Menschen heute begegnen oder 
begegnen könnten. 

Der Regisseur Jifi Menzel hat die Geschichte 
des jungen Helden, der auf seine eigene Kraft 
vertraut, mit vielen eindrucksvollen und zu einer 
Bildrhapsodie der Arbeit verdichteten doku- 
mentarischen Aufnahmen vom Werden und 
Wachsen einer großen Talsperre verbunden. 


WER DEN 
GOLDENEN BODEN 
SUCHT 


Ein tschechoslowakischer Farbfilm 

BUCH: V. Möstan, R. Rai, Jifi Menzel 
REGIE: Jifi Menzel 

DARSTELLER: Jan Hrusinsky (Lädao), Jana 
Giergelovä (Petra), Julius Päntik (Miky), 
Frantiiek Husäk (Pepik N&mec), Mila 
Myslikovä (Marcela Viznerovs), Otakar Dadak 
(Vizner), BlazZena Holisovä (Petras Mutter), 
Frantiiek Rehäk (Petras Vater) 

KAMERA: Jaromir Sofr 

AUSSTATTUNG: Bohumil Pokorny 
MUSIK: Jiri Sust, Angelo Michajlov 


Jiii 
Menzel 


Komödiant und Regisseur 


„Ich habe ein Problem unserer Gegenwart 
gestaltet, von dem ich glaube, daß es sehr 
aktuell ist: Alle Leute wollen aus ihrem Leben 
etwas machen, und sie bemühen sich auch 
darum, daß es ihnen gut geht. Aber da gibt 
es auf der einen Seite Menschen, die fleißig 
dafür arbeiten, und auf der anderen solche, 
die sich nicht allzusehr anstrengen, sondern 
nur besser leben wollen." 

So charakterisiert der tschechische Regisseur 

Jiri Menzel seinen Film „Wer den goldenen 
Boden sucht“ — die Geschichte eines jungen 
Mannes, der zur ersten von Menzel bezeich- 
neten „Menschengruppe“ gehört, aber einer 
ganzen Reihe von Zeitgenossen begegnet, 
die auf Kosten anderer noch ganz gut — und 
ohne Skrupel — leben. Menzel hat sich damit 
ganz bewußt der sozialistischen Gegenwart 
zugewandt, nachdem er längere Zeit keine 
Filmregie übernommen hatte. Nach den konter- 
revolutionären Ereignissen von 1968 und der 
Zerschlagung der sozialismusfeindlichen Kräfte 
in der CSSR brauchte Menzel Zeit, um seine 
Position als Künstler an der Seite der Arbeiter- 
klasse neu zu finden. 

Den DDR-Kinofreunden wird der 1967 ent- 
standene Menzel-Film „Ein launischer Sommer“ 
noch in bester Erinnerung sein, oder sie 
werden mit dem Namen Jifi Menzel beacht- 
liche schauspielerische Leistungen verbinden 
wie den Zauberkünstler und Seiltänzer Arno- 
Stek im „Launischen Sommer“ oder den Solda- 
ten im DEFA-Märchenfilm „Sechse kommen 
durch die Welt“. Der Sohn eines Prager Kinder- 
buchautors und Dramaturgen ist ein echter 
Komödiant mit ausgeprägter Regiebegabung, 
was sich auch schon in dem 1966 entstandenen 
Debütfilm „Scharf beobachtete Züge“ nach 
einer Novelle von Bohumil Hrabal gezeigt 
hatte, für den er den „Oscar“ der amerikani- 
schen Filmakademie erhielt (wobei allerdings 
bei aller unbestreitbaren künstlerischen Quali- 
tät letztlich nicht sehr ehrenwerte politische 
Erwägungen den Ausschlag gegeben haben). 
Mit seinen 37 Jahren wirkt Jifi Menzel noch 
jung und ist es auch — persönlich ebenso wie 
künstlerisch. Menzel kann nun durchaus den 
geraden Weg fortsetzen, den er bis 1968 ge- 
gangen war: Nach dem Abitur ein Jahr lang 
als Regieassistent beim Fernsehen tätig, 
wurde er 1958 an der Prager Filmhochschule 
in die Klasse von Otakar Vavra („Tage des 
Verrats“, „Sokolovo“), einem hervorragenden 
Regisseur der älteren Generation, aufge- 
nommen. 1963 beendete er sein Studium und 
drehte den Diplomfilm „Professor Foerster 
ist gestorben“, dem Gedenken des bedeuten- 
den tschechischen Komponisten J. B. Foerster 
aewidmet. Schon während der letzten beiden 
Studienjahre war Menzel als Redakteur im 
Wochenschau-Studio tätig, von 1963 bis 1965 
beim Armeefilm der CSSR. Mit seinen ersten 
Filmen stellte er nicht nur seine Regiequali- 
täten für die Leinwand unter Beweis, sondern 
er schuf einige bemerkenswerte Theater- 
inszenierungen, zum Beispiel im Prager 
Theater-Klub, im „Semafor“, bei Aufenthalten 
in Stockholm und Basel. 

„Wer den goldenen Boden sucht” behandelt 
aktuelle Fragen der Persönlichkeitsentwicklung. 
Mit seinem Thema hat Menzel — wie ich sehe — 
eine Art Verpflichtung für seine weitere Arbeit 
übernommen, Absichten und Ziele abgesteckt: 
Mit seinen künstlerischen Mitteln, sei es als 
Regisseur oder Schauspieler, beim Aufbau 
und der Vervollkommnung der sozialistischen 
Gesellschaftsordnung aktiv mitzuwirken, an 
der Seite derer, „die fleißig dafür arbeiten, 
daß es ihnen qut geht“, aber jene zu attackie- 
ren, „die sich nicht allzusehr anstrengen, 
sondern nur besser leben wollen“ 


Wolfram Schroeder 
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Ballade 


von der Stärke 
der Schwachen 


Das 


letzte 
Wort 


Ein Farbfilm 
aus der VR Bulgarien 


In einer Gefängniszelle warten sechs Frauen 
auf die Vollstreckung ihrer Todesurteile. Eine 
von ihnen, eine Lehrerin, verhaftet, weil sie ihre 
Schüler lehrte, immer und überall für die 
Wahrheit einzutreten, bringt in der Todeszelle 
eine Tochter zur Welt. Der schlaue, zynische 
Untersuchungsrichter mazht der Lehrerin ein 
Angebot: Wenn sie sich von ihren Überzeugun- 
gen lossagt — wenn sie will, nur pro forma —, 
wird die Vollstreckung ihres Urteils ausgesetzt — 
auf unbestimmte Zeit. Denn die Verhaftung 
der Lehrerin hat starke Proteste hervorgerufen, 
und die Beendigung dieser Unruhen ist den 
faschistischen Machthabern wichtiger als 

ihr Tod... Und die Lehrerin könnte nicht nur 
ihr eigenes Leben retten, sondern auch das ihrer 
fünf Mitgefangenen — und ihre Schüler, die 
für sie eintraten und nun in der Untersuchungs- 
haft geschlagen und gequält werden. 

Die Lehrerin weigert sich zu widerrufen. 

Nun setzt der Untersuchungsrichter mit allen 
Mitteln ihre Mitgefangenen unter Druck, will 
deren Solidarität mit der Lehrerin zerstören. 
Die Lehrerin muß sich der Frage stellen: Gibt 
es hier eine Alternative — zwischen kompromiß- 
loser Treue zu sich selbst und Verantwortung 
für die anderen? Für die junge Studentin, 

die gemeinsam mit dem Geliebten verhaftet 
wurde, den sie manchmal für ein paar Minuten 
sehen kann — heimlich, denn auch er ist zum 
Tode verurteilt; die Bäuerin, die ihren 
Schwiegervater töten .mußte, weil er ihren 
schwerverwundeten Bruder der Polizei aus- 
liefern wollte — für jede ihrer fünf Mit- 
gefangenen, von denen keine eine geborene 
Heldin ist, jede ihre eigene Geschichte hat... 


al T 


Die Regisseurin Binka Sheljaskowa schuf mit 
diesem Film eine sehr persönliche Ausein- 
andersetzung mit dem großen Thema des 
antifaschistischen Kampfes, mit dem sie sich 
schon in ihrem Debütfilm „...und sie waren 
jung“, der 1961 in Moskau preisgekrönt wurde 
und in diesem Jahr im Rahmen der Retro- 
spektive des antifaschistischen Films im 
Fernsehen der DDR lief, beschäftigte. 
Ihr neuer Film zeigt uns das packende 
psychologische Porträt von ‘Menschen, die sich 
in einer dramatischen Entscheidungssituation 
befinden. Doch die Regisseurin beschränkt sich 
nicht darauf, das Leid dieser Frauen zu 
schildern, sie zeigt vor allem ihre Mütterlichkeit, 
ihre Menschlichkeit und ihre Liebe zum Leben, 
die ihnen die Kraft geben, alle Demütigungen, 
alle Verzweiflung zu überwinden. 

LETZTE 


En WORT 


Ein bulgarischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: Binka Sheljaskowa 
DARSTELLER: Zwetana Manewa (die Lehrerin), 
Dorotea Tontschewa (die Studentin), Bella 
Zonewa (Jana, die Bäuerin), Anetta Petrowska 
(Maria, die Schwarze), Jana Gyrovä (Anna, die 
Schöne), Leda Tassewa (die ältere Frau) u. a. 
KAMERA: Boris Janakiew 

AUSSTATTUNG: Sachari Sawow, Lika Janko 
MUSIK: Simeon Pironkow 

KOMPONIST DES LIEDES: Peter Stupel 


DAS - 


Nur wenige Augenblicke 
bleiben für das Wiedersehen 
mit dem Freund. (unten) 


Die Gefangenen sind 
den Demütigungen 
ihrer Bewacher 
ausgeliefert, 

doch sie lassen sich 
nicht einschüchtern. 
Im Gefängnishof 
improvisieren sie 
ein trotziges 

„Fest des Winter- 
austreibens.” 
(rechts und oben) 


Aus der Sorge 

um das Kind, 

das im Gefängnis 
geboren wurde, 
schöpfen die Frauen 
Kraft und Zuversicht. 
Sie malen ihm 

eine bunte Welt 

an die Wände 

der Zelle. 

(oben und links) 


Regie: 


Binka 
Sheljaskowa 


Binka Sheljaskowa (1927) gehört zur mittleren 
Künstlergeneration des insgesamt noch jungen 
bulgarischen Films. Schon als sehr junges 
Mädchen nahm sie aktiv am antifaschistischen 
Widerstandkampf teil. Nach dem Krieg be- 
suchte sie die Theaterhochschule in Sofia 
und begann, zunächst als Assistenz-Regisseu- 
rin, 1954 im Sofioter Studio für Spielfilme zu 
arbeiten. , 

Ihr nach einem Szenarium ihres Ehemannes 
Christo Ganew entstandener Debütfilm 
„...Uund sie waren jung“ machte nicht nur 

die Regisseurin, sondern auch die bulgarische 
Filmkunst international bekannt. Für diesen 
Film — eine bewegende, schlicht erzählte 
Geschichte über das tragische Schicksal einer 
Gruppe jugendlicher Widerstandskämpfer — 
erhielt Binka Sheljaskowa die höchste bulga- 
rische Auszeichnung für Künstler: den Dimi- 
troff-Staatspreis. 1967 drehte Binka Shelja- 
skowa den Film „Der Fesselballon“ nach einer 
Erzählung des bekannten bulgarischen 
Schriftstellers Jordan Raditschkow, der eine 
tragikomische Episode am Rande des zweiten 
Weltkriegs behandelt. 1973 folgte dann „Das 
letzte Wort“. Für diesen Film verfaßte sie 
auch das Drehbuch, an dem sie sechs Jahre 
lang arbeitete. 

Zwar behandeln alle ihre bisherigen Filme 
Geschehnisse der Vergangenheit, doch die 
Regisseurin will sie nicht einfach als „histo- 
risch“ verstanden wissen: Ihre Absicht ist es, 
solche Haltungen und Probleme zu zeigen, 
mit denen sich der Zuschauer von heute 
identifizieren kann. . 

Zur Zeit arbeitet Binka Sheljaskowa an ihrem 
ersten Gegenwartsfilm, wiederum nach einem 
Szenarium von Christo Ganew, der den 
Arbeitstitel „Das Schwimmbecken“ trägt. Im 
Mittelpunkt des Films steht ein junges Mäd- 
«hen, das in einer für sie sehr konfliktreichen 
Situation die Bekanntschaft eines ehemaligen 
Widerstandskämpfers macht. Sein Verständnis 
und auch die sich zwischen den beiden ent- 
wickelnde, unerfüllt bleibende Zuneigung 
helfen dem Mädchen, seinen Platz im Leben 
zu finden. 

Eine besondere Stärke der Regisseurin ist 
die Arbeit mit dem Schauspieler: Sie geht 
auf die Eigenart, die Möglichkeiten und das 
Temperament eines jeden Schauspielers 
besonders ein. Ihr Prinzip: Der Schauspieler 
darf nicht eine Sekunde lang das Gefühl 
selbständiger schöpferischer Arbeit verlieren, 
In einem Gespräch sagte sie, daß es nicht 
einfach ihre Absicht sei, „gute Filme zu 
machen“, sondern in Zusammenarbeit mit 
dem an einem Film beteiligten schöpferischen 
Kollektiv Stoffe zu behandeln, die die Zu- 
schauer zum Nachdenken, zur Diskussion 
herausfordern. „Ein Zuschauer, dem mein 
Film eine schlaflose Nacht bereitet hat und 
der dann zu einer ablehnenden Meinung 
gekommen ist, wäre mir lieber als ein Zu- 
schauer, dem mein Film qut gefällt, der aber 
nicht weiter über die aufgeworfenen Probleme 
nachdenkt.” 

Binka Sheljaskowa beschäftigt sich nicht nur 
in ihren Filmen mit den Problemen junger 
Menschen Als Dozentin an der neugegrün- 
‚deten Filmabteilung der Theaterhochschule 
Sofia widmet sie der Ausbildung des film- 
künstlerischen Nachwuchses viel Zeit und 
Energie. Übrigens scheint sich die Liebe zum 
Film in ihrer Familie zu vererben: Ihre Tochter 
hat in diesem Jahr die Ausbildung als 
„Kamerafrau" an der Moskauer Filmhoch- 
schule aßfeschlossen, der Schwiegersohn 
dreht Trickfilme und der dreijährige Enkel 
wird nur bei einer Gelegenheit ruhig und 
artig: Wenn im Fernsehen ein guter Film 
läuft... - 


V. Chopov 


Zwei, die sich 
anziehen: 3 

der Junge mit 

den hochfliegenden 
Plänen und Anka, 
seine Helferin, 
seine Liebe. 

Doch ihr 
Zusammenkommen 
und das 
Zusammenbleiben 
stehen auf 
verschiedenen 
Blättern. (rechts) 


Franek kommt vom 
Lande. Der Bruder 
bestellt den Acker, 
der schon die 

Kräfte des Vaters 
und Großvaters 
aufzehrte. 

Franek will anderes, 
will mehr, 

will die Stadt. 
(unten) 


Von der Unbeirrbarkeit 


menschlichen Strebens 


Der Neue und die 
„Alterf“. Der Junge 
vom Dorfe wird 

ein Arbeiter wie sie. 
(oben) 


Von einem jungen Mann, den es mit aller 
Macht aus dem heimatlichen Dorf in die Stadt 
zieht, erzählt der polnische Gegenwartsfilm 
„Du wirst durch Gärten gehen“, dessen Dreh- 
buch der Regisseur Waldemar Podgörski nach 
dem gleichnamigen Roman von Ryszard Bin- 
kowski schrieb. Es geht ihm jedoch keineswegs 
um das, was man vordergründig Landflucht 
nennt. Nicht die Abgeschiedenheit, die Stille, 
die Zeitlosigkeit des Dorfes stören Frank, nicht 
das buntere Leben, das Amüsement der Groß- 
stadt ziehen ihn an — er ist besessen von dem 
Drang nach Erkenntnis, sein Ziel ist die Uni- 
versität. Darum will er hinaus aus der Enge 
des kleinen väterlichen Bauernhofes, weigert 
er sich, .wie sein Bruder weiterzutrotten in den 
alten, ausgetretenen Bahnen überlebter Le- 
bensweise und Traditionen. Franek ist fest ent- 
schlossen, dem Ruf der Wissenschaft zu 
folgen und seinem Leben den Sinn zu 
geben, der es ihm lebenswert erscheinen läßt. 
Dieses anspruchsvolle Ziel verfolgt er. Franek 
würde sich selbst im Wege stehen, käme er 
dem Wunsch seines älteren Bruders nach, der 
den Hof übernommen hat und gemeinsam mit 


dem jüngeren aus dem Erbe etwas heraus- 
holen möchte. Sowenig Franek zum Hoferben 
taugt, sowenig ist er imstande, sich durchfüttern 
zu lassen und seine Ausbildung auf Kosten 
des Bruders abzuschließen, um dann doch sei- 
ner Wege zu gehen. 

Diese Problematik will und kann zweifellos nur 
verstanden werden aus der spezifischen Situa- 
tion des polnischen Dorfes mit der noch immer 
vorherrschenden kleinbürgerlichen Einzelwirt- 
schaft. So gerät der Filmheld denn auch in eine 
völlig fremde, unbekannte Welt, als er, um sich 
auf eigene Füße zu stellen, in einer Spinnerei 
als Transportarbeiter seinen Lebensunterhalt 
verdient. Auch hier liegen überkommene Ge- 
wohnheiten und neue Denkweisen im Wider- 
streit miteinander, "und der Einzelgänger Fra- 
nek hat einige Mühe, Anschluß zu gewinnen. 
Nach der Arbeit besucht Franek die Abend- 
schule, um sich mit dem Abitur die Voraus- 
setzung für das ersehnte Studium zu schaffen. 
Alle Belastungen und Strapazen, mögen sie 
noch so groß sein, nimmt er auf sich, denn er 
will sein hochgestecktes Ziel um jeden Preis 
erreichen. Wenn der Zuschauer zum guten 


Die Hochzeit 

des Bruders nach 
alten Bräuchen und 
alter Nützlichkeit. 
(links) 


Was nicht ausbleibt: 
die „Bewährungs- 
probe“ auch nach 
Feierabend. Die Kum- 
pel erlassen es „ihrem“ 
Jungen nicht. (links) 


Ende Franek den Pforten der Universität zu- 
streben sieht, begleitet von seinen Arbeits- 
kollegen, die zuerst spöttisch, skeptisch, ab- 
lehnend, später aber auch mit heimlichem Stolz 
den Weg des Jungen, ihres Jungen, verfolgten, 
so weiß er, daß der Filmheld ein ganzes Stück 
gewachsen ist an Selbstsicherheit, an Erfah- 
rung und an innerer Kraft. 


J. Steffen 
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Ein farbiger polnischer Gegenwartsfilm 

BUCH und REGIE: Waldemar Podgörski 

Nach dem gleichnamigen Roman von 

Ryszard Binkowski 

DARSTELLER: Krzysztof Stroinski (Franek), Jözef 
Ostowski (Jözek), Magdalena Woltejko (Anka), 
Bozena Dykiel (Zocha) 

KAMERA: Wactaw Dybowski, Jan Laskowski 
AUSSTATTUNG: Roman Wolyniec 

MUSIK: Waldemar Kazanecki 


DU WIRST 
DURCH GARTEN 
GEHEN 


Franek, der Prüfling. 
Das Abitur öffnet 
ihm die Pforten 

der Universität. 
(oben) 


Geteilte Freude ist 
doppelte Freude. Ein 
Ziel ist erreicht. 

Neue, weite Horizonte 
liegen vor Franek. 
(oben) 


SR Rumänien 


Untersuchung 
auf derWerft 


Streit um einen Unbequemen 


Der rumänische Beitrag ist die interessante 
Variante zines gesellschaftlich relevanten 
Grundthemas: welche Verantwortung trägt das 
Kollektiv für den einzelnen, welche Verantwor- 
tung trägt der einzelne für das Ganze. Gezeigt 
wird individuelles Fehlverhalten, das schöpfe- 
rische Kräfte hemmt, dessen Folgen jedoch 
durch die objektiv gegebenen gesellschaftlichen 
Voraussetzungen überwunden werden können. 
Dies geschieht allerdings nicht im Selbstlauf 
und in diesem konkreten Fall auch nicht ohne 
Hilfe von außen, die aber mehr ethisch-mora- 
lischer Natur ist. Die Hilfe kommt von einem, 
der die Leute zwingt, Klarheit zu schaffen um 
Vorgänge, die — absichtlich und unabsichtlich — 
ins Dunkel gehüllt waren. 

- Nestor Dirdea war selbst Arbeiter auf jener 
Werft, auf die ihn jetzt das Kreisparteikomitee 
schickt, damit er den „Fall Moruzan“ aufkläre. 
Meister -Moruzan war entlassen worden. Er 
hatte gegen diese, wie er meinte ungerecht- 
fertigte Entlassung schriftlich protestiert. Nun 
stand Aussage gegen Aussage. Direktor Obreja 
charakterisiert Moruzan als Intriganten und 


störenden Faktor des Kollektivs, der wiederum 
kritisierte den Direktor als selbstgefälligen 
Despoten, der nur die eigene Leistung gelten 
läßt. Der Meister tritt im übrigen während des 
Films nicht in Erscheinung. Das ist ein Span- 
nung auslösender dramaturgischer Trick, der 
es dem Autor ermöglicht, den persönlichen 
Konflikt Moruzan-Obreja deutlih mit den 
Anforderungen der Gesellschaft zu konfrontie- 
ren und umgekehrt, die Gesellschaft mit dem 
individuellen Konflikt. Mit jedem Wort, das 
über Moruzan gesagt wird, lernt der Zuschauer 
nicht nur ihn immer besser kennen, sondern 
auch diejenigen, die für oder gegen ihn aus- 
sagen. Am Ende ist nicht nur Moruzan rehabili- 
tiert und sind nicht nur die Machenschaften 
eines Leiters entlarvt, dem es einzig und allein 
um das persönliche Prestige geht. Was wich- 
tiger ist und wohl als eigentliche Zielsetzung 
dieses Films verstanden werden darf: Wenn 
ein Leiter nicht begreift, daß er die eigene 
Persönlichkeit auch dann behaupten kann, 
wenn er andere Mitarbeiter neben sich gelten 
läßt, ja daß er als Leiter verpflichtet ist, im 


Interesse der zu lösenden Aufgaben die Initia- 
tive und das Leistungsvermögen der Mitarbei- 
ter zu fordern und zu fördern, dann gibt es 
nur eine Möglichkeit: Das Kollektiv, die gesell- 
schaftlichen Kräfte müssen stärker sein als die- 
ser Leiter. Jede Art der Kapitulation vor dem 
Subjektivismus wird zur Mitschuld an den 
individuellen und gesellschaftlihen Folgen. 
Aus der Verantwortung ist niemand entlassen. 
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Ein rumänischer Gegenwartsfilm in Farbe 
BUCH: Platon Pardäu 

REGIE: Virgil Calotescu 

DARSTELLER: Cornel Coman, Mircea Albulescu, 
Nucu Päunescu, Violeta Andrei, Toma Caragiu, 
Margareta Pogonat u. a. 

KAMERA: Nicu Stan 

AUSSTATTUNG: Aureliu lonescu 

MUSIK: Laurentiu Profeta 


UNTERSUCHUNG 
AUF 
DER WERFT 


ET I RT TREE ET U 2 ui TE 
H 

Obreja nimmt Abschied ; 

von „seiner“ Werft. & 

i 

& 

L 

& 
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Ungarische VR 


Zurü ck 
insLeben 


Ein psychologischer 
Problemfilm 


Scheinbar nur ein 

kleiner Unfall, doch 
Csaba muß nach Budapest 
ins Krankenhaus. 

(rechts) 


Hier hilft ihm 

die Bekanntschaft 
mit der tapferen Agi, 
seinen Kummer 
leichter zu tragen. 
(unten) 


Achtzehn Jahre alt ist Csaba. Er ist in dem 
Alter, in dem man das ganze Leben noch vor 
sich hat. Krankheit, gar der Tod — das existiert 
nicht in seiner Vorstellungswelt. Und doch wird 
dieser junge Mann aus einem ungarischen 
Dorf gerade damit plötzlich und erschreckend 
konfrontiert. Er hat einen Arbeitsunfall. Nicht 
weiter schlimm, doch der Arzt stellt fest, daß 
mit Csabas’ Fuß irgend etwas nicht in Ordnung 
ist, Eine Untersuchung in einem Budapester 
Krankenhaus erweist sich als notwendig; es sind 
komplizierte, ihn beunruhigende Prozeduren, die 
mit ihm vorgenommen werden. Das Ergebnis 
bedeutet einen furchtbaren Schock für ihn: Er 
leidet an Knochenkrebs. Eine grausame Alter- 
native steht vor ihm: Entweder der Fuß wird 
amputiert, oder die Krankheit breitet sich weiter 
in seinem Körper aus, so daß er früher oder 
später daran sterben wird. Ein Leben als Krüp- 
pel oder der baldige Tod... 

Die ungarische Regisseurin Mara Luttor hat 
ihren ersten Spielfilm, in einem genau beobach- 
tenden dokumentarnahen Stil gehalten. So fängt 
sie Milieu und Atmosphäre des Krankenhauses 
mit unpathetischer, strenger Genauigkeit ein, 
zeichnet mit wenigen sparsamen Strichen das 
Schicksal von Patienten im Krankenhaus, die 
selbst oft nicht weniger leiden als Csaba und 
ihm doch unaufdringlih und verständnisvoll 
helfen, die persönliche Krise zu überwinden 
und sich als Mensch zu beweisen. Mara Luttor 
spart auch das Leben „draußen“ nicht aus, 
schonungslos deckt sie falsches Mitleid, Gleich- 
gültigkeit und Verlogenheit auf, etwa, wenn die 
Tante in Tränen aufgelöst ist, als sie von Csabas 
Schicksal erfährt, doch als er aus dem Kranken- 
haus davonläuft und daheim Trost und Ver- 
ständnis sucht, feiert die Verwandtschaft gerade 
das Schlachtefest und mag sich in ihrer Fröh- 


Eine lebensentscheidende 


Operation wird 
vorbereitet. (rechts) 


lichkeit nicht durch den Gedanken an das stö- 
ren lassen, was aus Csaba wird. Man hat sich 
damit abgefunden, daß er ein Krüppel ist, der 
nichts gelernt hat und nichts kann — und damit 
ist für sie alles erledigt. 

Oder das laute, leere Aneinandervorbeireden 
der jungen Leute auf der Neujahrsparty — hier 
erlebt Csaba Haltungen, die nicht mehr 
die seinen sind. Was er im Krankenhaus erlebt 
hat, die verständnisvolle Strenge seiner Ärztin, 
die immer für ihre Patienten da ist, den tapfe- 
ren Kampf seiner Altersgefährtin Ägi gegen ihre 
tödliche Leukämie, der Lebensmut seines raun- 
zigen alten Bettnachbarn, dem man beide Beine 
amputiert hat, — und auch sein persönliches 
Schicksal, all das hat Csaba in diesen Wochen 
zum Mann reifen” lassen, zu einem Menschen, 
der für andere da ist, der sein Schicksal mei- 
stert. ‘ 

Mara Luttor hat in ihrem ersten Film die psychi- 
sche Entwicklung eines jungen Menschen analy- 
siert, in einer extremen Situation, sehr kritisch 
und ohne falsches Mitleid, aber mit warmer 
menschlicher Teilnahme und unaufdringlich die 
humanistische Wahrheit formuliert, daß der 
Mensch stärker als sein Schicksal ist. 


ZURÜCK 
INS 
LEBEN 
Ein ungarischer Farbfilm 
BUCH: Judit Märidssy 
REGIE: Mara Luttor 
DARSTELLER: Andräs Nyiri (Csaba), Jana 
Brejchovä (Ärztin), Ildiko Jani (Ägi) 


KAMERA: Jänos Kende 
MUSIK: Zoltän Jeney 


Die Diagnose der Ärztin 
(Jana Brejchovs) 

ist niederschmetternd. 
(links) 


Csaba ist 

vor seinem Schicksal 
nach Hause geflohen. 
Doch er 

fühlt sich hier 

nicht mehr zu Hause, 
weil er keine Wärme, 
kein Verständnis 
findet. (links) 


Jana 
Brejchova 


Zu Gast im ungarischen Film 


Jana Brejchoväa zählt zu den meistbeschäftig- 
ten Schauspielerinnen, nicht nur zu Hause, 
in der CSSR.. Nach ihrer ungarischen Gast- 
rolle stand sie bereits wieder in zwei neuen 
Filmen vor der Kamera: in einer Episode des 
Kriminalfilms „Mordmotive“ und an der Seite 
von Ehemann Vlastimil Brodsky in dem phan- 
tastischen Streifen „Passen wir zusammen, 
Liebling®“, in dem der Computer eine wich- 
tige Rolle spielt. 

Seit Jana vor über zwanzig Jahren, als drei- 
zehnjähriges Schulmädchen, ihre ersten Schritte 
im Atelier machte, ist ihre Erfolgskette nicht 
mehr abgerissen — und von Jahr zu Jahr 
wuchsen ihre Popularität und ihr schauspiele- 
risches Vermögen. Aus der Darstellerin junger 
Mädchen entwickelte sich eine in allen Genres 
bewährte Charakterschauspielerin. Heute 

ist sie ebenso in der leichten Komödie wie 
im dramatischen Gegenwartsfilm zu finden. 
So hat sie inzwischen mit allen profilierten 
Regisseuren in der CSSR zusammengearbeitet, 
hatte einige ihrer schönsten Erfolge unter 
Jifi Krejäik in „Die Wolfsfalle“ und. „Das 
höhere Prinzip“, bezauberte in Karel Zemans 
„Baron Münchhausen“, in Oldfich Lipskys 
Satire „Ich habe Einstein umgebracht“, in den 
Komödien Podskalskys — u. a. in „Eine Nacht 
auf Karlstein“ — und gastierte schon vor 
Jahren mit Erfolg in den beiden Kurt-Hoff- 
mann-Filmen „Schloß Gripsholm" und „Das 
Haus in der Karpfengasse“, in zwei sehr 
unterschiedlichen Rollen. Dabei hat sie nichts 
von ihrer Schönheit und ihrem Charme 
eingebüßt, trotz der anstrengenden Arbeit, 
trotz der vier Filme im Jahr. Die Bretter, die 
für jeden Schauspieler nun einmal die Welt 
bedeuten, hat sie nie betreten. „Ich spiele 
nicht am Theater, ich arbeite nicht beim 
Fernsehen und aych nicht beim Rundfunk. 
Ich maq nur Filme...“ bekennt sie ohne Reue. 


Tschekisten 
im Einsatz 


Todfeinde treffen 


zusammen: 
Der Tschekist 
hat den Mann 
entdeckt, der 


den Goldraub plante. 


(oben) 


Nikita Michalkow, der Regisseur dieses Filmes, 
stammt aus einer traditionsreichen Künstler- 
familie. Er ist ein Urenkel des berühmten 
russischen Malers Surikow. Auch der Großvater 
war ein bedeutender Maler, beide Eltern 

sind Schriftsteller. Nikitas Bruder Andrej 
Michalkow-Kontschalowski schließlich ist einer 
der bekanntesten sowjetischen Regisseure, 
der u. a. die Filme „Onkel Wanja“ und 
„Romanze für Verliebte“ drehte. Übrigens wirkte 
Nikita in Andrejs Film „Das Adelsnest“ als 
Schauspieler mit. 

So ist es nicht verwunderlich, wenn Nikita 
Michalkows Regiedebüt vielleicht nach 
strengeren Maßstäben beurteilt wurde als das 
anderer junger Künstler. Doch er bestand die 
Probe: Mit „Fremd unter seinesgleichen“ stellte 
er sein sicheres Gefühl für filmische Wirkungen, 
seine Begabung für die Führung von Schau- 
spielern und seinen Sinn für poetische Elemente 
und feinen Humor unter Beweis. 

Im Mittelpunkt der spannenden Geschichte, 
angesiedelt in der bewegten Zeit kurz nach 
dem Ende des Bürgerkrieges, steht die aben- 
teuerliche Jagd nach einem geraubten 
Goldschatz im Werte von 500 000 Rubeln. 
Tschekisten, weißgardistische Verschwörer und 
Mitglieder einer Räuberbande kämpfen um 
den Besitz des Schatzes. Bis er am Schluß des 
Films schließlich in die richtigen Hände gerät, 
gibt es Verwicklungen und mysteriöse 
Vorkommnisse, die auch den kriminalistischen 
Spürsinn des Zuschauers auf die Probe stellen. 


Michalkow verzichtet auch nicht darauf, den 
Liebhabern des Abenteuergenres so manches 
Attraktive zu bieten: wilde Ritte, akrobatische 
Leistungen bei der Darstellung eines Zugüber- 
falls, eine tollkühne Floßfahrt auf einem 
reißBenden Fluß und nicht zuletzt die herbe 
Schönheit einer großartigen Gebirgslandschaft. 
Unter den schauspielerischen Leistungen sollen 
hier nur der sympathische Juri Bogartyrjow 

in der Hauptrolle des Tschekisten Schilow und 
der Regisseur Nikita Michalkow selbst, der 
den sich als „Gentleman-Verbrecher“ gebenden 
Räuberhauptmann Brylow spielt, besonders 
erwähnt werden. 
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Ein sowjetischer Farbfilm aus dem Studio 
Mosfilm 

DREHBUCH: Eduard Wolodarski, Nikita Michal- 
kow 

REGIE: Nikita Michalkow 

DARSTELLER: Juri Bogatyrjow (Jegor Schilow), 
Anatoli Solonizyn (Sarytschew), Nikita Michal- 
kow (Brylow), Alexander Kaidanowski (Lemke), 


FREMD 
UNTER 
SEINESGLEICHEN 


* Sergej Schakurow (Sabelin), Konstantin Raikin 


(Kajum) u. a. 

KAMERA: Pawel Lebeschew R 
AUSSTATTUNG: Irina Schreter, Alexander 
Adabaschian 

MUSIK: Eduard Artemjew 


_ Fremdunter 
seinesgleichen 


Ein sowjetischer 
Farbfilm 


Eine halbe Million Rubel 
steht auf dem Spiel: 

Bei ihrem Überfall 
schrecken die 
weißgardistischen 
Verschwörer auch nicht 
vor brutalem Mord 
zurück. (Fotos oben) 


Fortsetzung von Seite 5 „IKARUS” 


zu einer Lösung zu kommen“, meint Heiner 
Carow. So gibt es denn auch weder ein Happy- 
End noch einen tragischen Schluß, Wie man 
überhaupt manchmal sehr lachen kann und 
manchmal weinen möchte. Bei allem aber erwar- 
tet den Zuschauer eine lebendige und logische, 
interessante und emotionale, eine runde Ge- 
schichte. „Man muß nicht rätseln“, verspricht 
Heiner Carow, der sich zur Film„handlung“ be- 
kennt, worunter er keine äußerliche Effekt- 
hascherei versteht, sondern die Möglichkeit, mit 
den spezifischen Mitteln der Filmkunst „das Le- 
ben mit all seinen Erscheinungen wahrheitsge- 
mäß und wie es ist zu erzählen“. Folgerichtig 
ist die Mutter dieses Films, verkörpert von Karin 
Gregorek, weder positiv noch negativ. Sie hat 
die größte Last zu tragen und erntet viel Un- 
dank. Der Vater, gespielt von Peter Aust, ent- 
täuscht seinen Sohn sehr und ist damit unserer 
Kritik ausgeliefert. Aber wir erkennen auch, daß 
er seinen Sohn liebt und daß er — beruflich 
ständig unterwegs — vielleicht überfordert ist. 
Will dieser Film in erster Linie Kritik üben? 
Heiner Carow verneint entschieden: „Es geht 
überhaupt nicht darum zu polemisieren, unser 
Leben um jeden Preis kritisch zu sehen. Aber 
man darf nicht zufrieden sein. Man muß das 
Erreichte immer wieder in Frage stellen, um es 
besser machen zu können. Vielleicht werden sich 
einige Leute angegriffen fühlen. Das schadet 
nichts. Ich habe etwas gegen Selbstzufrieden- 
heit und Selbstsucht. Das verberge ich nicht. 
Außerdem ist es unmöglich, mit einem Film ein 
Thema voll auszuschöpfen. Man muß eine Reihe 
von Filmen machen, ehe man eine Problematik 
richtig in der Hand hat. Man muß eben immer 
wieder versuchen, es besser zu machen. Darin 
liegt ja die große Aufgabe, auch für den, der 
Gegenwartsfilme macht.” 


* 


Am Schluß noch einige Worte zur Besetzung. 
Es ist keine Schema-F-Besetzung. Neben Karin 
Gregorek und Peter Aust spielt Hermann Beyer 
den „fremden“ Mann Jochen Keller. Besonders 
schwierig war es, einen Darsteller für die Rolle 
des Mathias zu finden. Unter mehr als eintau- 
send Bewerbern wurde Peter Welz ausgewählt. 
Dem Regisseur kam es — natürliche Begabung 
vorausgesetzt — vor allem darauf an, einen 
Jungen zu finden, der nicht von vornherein wie 
ein bedauernswertes Opfer wirkt. Dieser Junge 
durfte nicht schwach sein. Im Gegenteil. Mathias 
ist stark, er versucht, sich selbst zu behaupten, 
seine Ansprüche durchzusetzen, er kämpft um 
die Verwirklihung seiner Wünsche. „Man soll 
nicht vor Mitleid überfließen, man soll nac- 
denken“, sagt Heiner Carow. 


Ilse Jung 


Treffpunkt 


Kino 
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Lieben Sie den Film? 
Gehen Sie oft ins Kino? 


Diese Fragen, gestellt auf Plakaten und auf Handzetteln, die in den Lichtspieltheatern ausge- 
wurden, waren das Motto eines vom Progress Film-Verleih veranstalteten 


Filmpreisausschreibens. 


Zum Einsendeschluß am 10. Mai 1975 hatten mehrere tausend Zuschauer mit ihrer 
Beteiligung djese Fragen positiv beantwortet. Bereits im Heft 6/75 unserer 
Illustrierten Treffpunkt Kino veröffentlichten wir die Lösung der acht Preisfragen, 
so daß jeder Film- und Rätselfreund seine Gewinnchance schon überprüfen konnte. 
Am 27. Mai 1975 wurden aus den richtigen Einsendungen die Gewinner 
unter Ausschluß des Rechtsweges ausgelost. Wegen des langen Druckvorlaufes unserer 
Illustrierten können wir das Ergebnis erst in diesem Heft bekanntgeben. 

Wer das Glück hatte, zu den Gewinnern der Reisen, der Souvenirs, Bücher und 
Zeitschriftenabonnements zu gehören, hat inzwischen schon die direkte Nachricht per Post 
erhalten; einige Gewinner der Hauptpreise sind sogar schon von ihrer Reise zurückgekehrt. 


Die Gewinner der Reisen waren: 


Besuch der 
IX. Internationalen Moskauer Filmfestspiele 1975 


Thomas Engel 

44 Bitterfeld, Straße der Einheit 18 
Gerda Möbius 

95 Zwickau, Reuterweg 34 

Erna Mootz 

2401 Groß Stieten, Kreis Wismar 


Hans Paul 

1107 Berlin, Quickbornstr. 15 
Gert Prang 

705 Leipzig, Stünzer Str. 11 


Besuch der XVIll. Leipziger Dokumentar- und 
Kurzfilmwoche 1975 


Manfred Bittner 

8231 Falkenhain, Nr. 50 

Rona Braunert 

8019 Dresden, Johannes-R.-Becher-Platz 3 
Renate Kador 

444 Wolfen, Windmühlenstr. 11 

Angela Kleiber 

8053 Dresden, Alemannenstr. 7 

Horst Kögel 

88 Zittau, Siemensstr. 10 


Herbert Lochner 

8301 Wünschendorf, Krs. Pirno/Elbe, Nr. 41c 
Jürgen Pönicke 

58 Gotha, Friedrich-Perthes-Str. 7 

Ingrid Rasch ° 

77 Hoyerswerda, Spremberger Str. 37 
Wolfgang Schlegel 

111 Berlin, Grabbeallee 72 

Wolfgang Zelle 

784 Senftenberg, Ing.-Schule I 73 


Reisen in die Sowjetunion 


Udo Berger , 

7022 Leipzig, Saßstr. 27 

Fanny Bräuer 

8351 Dürröhrsdorf, Mittelstr. 261 
Fred Buchhorn 

1138 Berlin, Ernst-Haeckel-Str. 22 
Rudolf Bühring 

99 Plauen, Reinsdorfer Str. 55 
Lutz Gottschalt 

8023 Dresden, Waldstr. 7b 
Monika Hennig 

825 Meißen, Gabelstr. 12 
Werner Hölzel 

88 Zittau, Rathenaustr. 27b 
Bärbel Hoffmann 

727 Delitzsch b. Leipzig, Fritz-Heckert-Str. 2 
Karl Kögler 

1422 Hennigsdorf, Heideweg 72 
Waltraud Kötner . 

8027 Dresden, Hohe Str. 43a 


Heidrun Krüger 

2345 Göhren/Rg., Karl-Marx-Str. „Haus Möwe“ 
Norbert Kutzner 

33 Schönebeck (Elbe) 1, Otto-Grotewohl-Str. 19 
Monika Leimert 

75 Cottbus, Paul-Hornicke-Str. 7a 


“Charlotte Manthey 


1136 Berlin, Mellenseestr. 18 

Elke Mittelbach 

1162 Berlin, Peter-Hille-Str. 27 

Georg Pinkert 

8045 Dresden, Reisstr. 17 

Gisela Schubert 

44 Bitterfeld, Rosa-Luxemburg-Str. 15 
Margot Wiemann 

933 Olbernhau, Gartenstr. 1a 
Michael Wüstefeld 

8027 Dresden, Helmholtzstr. 5 
Hans-Dietrich Wolter 

402 Halle/Saale, Rudolf-Breitscheid-Str. 55 


Ihnen und den Gewinnern der übrigen Preise gratulieren wir herzlich. Wir danken allen 
fürs Mitmachen, und denen, die diesmal leer ausgingen, sagen wir zum Trost: 

Das nächste Preisausschreiben kommt bestimmt, und vielleicht sind Sie dann dabei — 

wenn Sie den Film lieben, oft ins Kino gehen und schließlich außerdem Glück haben, 


Grafik: Leo 


KeinWort über Fußball 


Dieser farbige sowjetische Kinderfilm 
erzählt mit viel Humor von dem kleinen Torjäger Slawa, 
der auf Abwege gerät, und von 
seiner Schwester Nadja, die vom Fußball 
zwar keine Ahnung hat, aber dennoch 
im Alleingang eine ganze Fußballmannschaft 
schlägt, und zwar k. o. 


